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ZEITGEMÄSSES ÜBER KRIEG UND TOD 

Zuerst erschienen anfangs igjj in „Imago", 
Bd. V, dann in der Vierten Folge der „Sammlung 
kleiner Schriften zur JVeuTosenlehre". Eine hollän- 
dische Übersetzung (van Dr. Jan van Emden) 
erschien igi"] (unter dem Titel „Oorlog en 
Dood"), eine englische (von Brill und Kuttner) 
1918. 



DIE ENTTÄUSCHUNG DES KRIEGES 

Von dem Wirbel dieser Kriegszeit gepackt, einseitig unterrichtet, 
ohne Distanz von den großen Veränderungen, die sich bereits 
vollzogen haben oder zu vollziehen beginnen, und ohne Witterung; 
der sich gestaltenden Zukunft, werden wir selbst irre an der Be- 
deutung der Eindrücke, die sich uns aufdrängen, und an dem 
Werte der Urteile, die wir bilden. Es will uns scheinen, als hätte 
noch niemals ein Ereignis so viel kostbares Gemeingut der Mensch- 
heit zerstört, so viele der klarsten Intelligenzen verwirrt, so gründ- 
lich das Hohe erniedrigt. Selbst die Wissenschaft hat ihre leiden- 
schaftslose Unparteilichkeit verloren^ ihre aufs tiefste erbitterten 
Diener suchen ihr Waffen zu entnehmen, um einen Beitrag zur 
Bekämpfung des Feindes zu leisten. Der Anthropologe muß den 
Gegner für minderwertig und degeneriert erklären, der Psychiater 
die Diagnose seiner Geistes- oder Seelenstörung verkünden. Aber 
wahrscheinlich empfinden wir das Böse dieser Zeit unmäßig stark 
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und haben kein Recht, es mit dem Bösen anderer Zeiten zu ver- 
gleichen, die wir nicht erlebt haben. 

Der Einzelne, der nicht selbst ein Kämpfer und somit ein Par- 
täkelchen der riesigen Kriegsmaschinerie geworden ist, fühlt sich 
in seiner Orientierung verwirrt und in seiner Leistungsfähigkeit 
gehemmt. Ich meine, ihni wird jeder kleine Wink willkommen 
sein, der es ihm erleichtert, sich wenigstens in seinem eigenen 
Innern zurechtzufinden. Unter den Momenten, welche das seeli- 
sche Elend der Daheimgebliebenen verschuldet haben, und deren 
Bewältigung ihnen so schwierige Aufgaben stellt, möchte ich zwei 
hervorheben und an dieser Stelle behandeln: Die Enttäuschung, 
die dieser Krieg hervorgerufen hat, und die veränderte Einstel- 
lung zum Tode, zu der er uns — wie alle anderen Kriege — 
nötigt. 

Wenn ich von Enttäuschung rede, weiß jedermann sofort, was 
damit gemeint ist. Man braucht kein Mitleidsschwärmer zu sein, 
man kann die biologische und psychologische Notwendigkeit des 
Leidens für die Ökonomie des Menschenlebens einsehen und darf 
doch den Krieg in seinen Mitteln und Zielen verurteilen und 
das Aufhören der Kriege herbeisehnen. Man sagte sich zwar, die 
Kriege könnten nicht aufhören, solange die Völker unter so ver- 
schiedenartigen Existenzbedingungen leben, solange die Wertungen 
des Einzellebens bei ihnen weit auseinandergehen, und solange 
die Gehässigkeiten, welche sie trennen, so starke seelische Trieb- 
kräfte repräsentieren. Man war also darauf vorbereitet, daß Kriege 
zwischen den primitiven und den zivilisierten Völkern, zwischen 
den Menschenrassen, die durch die Hautfarbe voneinander ge- 
schieden werden, ja Kriege mit und unter den wenig entwickelten 
oder verwilderten Völkerindividuen Europas die Menschheit noch 
durch geraume Zeit in Anspruch nehmen werden. Aber man 
getraute sich etwas anderes zu hoffen. Von den großen weltbe- 
herrschenden Nationen weißer Rasse, denen die Führung des 
Menschengeschlechtes zugefallen ist, die man mit der Pflege weit- 
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umspannender Interessen beschäftigt wußte, deren Schöpfungen 
die technischen Fortschritte in der Beherrschung der Natur wie 
die künstlerischen und wissenschafthchen Kulturwerte sind, von 
diesen Völkern hatte man erwartet, daß sie es verstehen würden, 
Mißhelligkeiten und Interessenkonflikte auf anderem Wege zum 
Austrage zu bringen. Innerhalb jeder dieser Nationen waren hohe 
sittliche Normen für den einzelnen aufgestellt worden, nach denen 
er seine Lebensführung einzurichten hatte, wenn er an der Kultur- 
gera^einschaft teilnehmen wollte. Diese oft überstrengen Vor- 
schriften forderten viel von ihm, eine ausgiebige Selbstbeschrän- 
kung, einen weitgehenden Verzicht auf Triebbefriedigung. Es war 
ihm vor allem versagt, sich der außerordentlichen Vorteile zu 
bedienen, die der Gebrauch von Lüge und Betrug im Wett- 
kampfe mit den Nebenmenschen schafft. Der Kulturstaat hielt 
diese sittlichen Normen für die Grundlage seines Bestandes, er 
schritt ernsthaft ein, wenn man sie anzutasten wagte, erklärte es 
oft für untunlich, sie auch nur einer Prüfung durch den kriti- 
schen Verstand zu unterziehen. Es war also anzunehmen, daß er 
- sie selbst respektieren wolle und nichts gegen sie zu unternehmen 

. gedenke, wodurch er der Begründung seiner eigenen Existenz 
widersprochen hatte. Endlich konnte man zwar die Wahrnehmung 
machen, daß es innerhalb dieser Kulturnationen gewisse einge- 
sprengte Völkerreste gäbe, die ganz allgemein unliebsam wären 

. und darum nur widerwillig, auch nicht im vollen Umfange, zur 
Teilnahme an der gemeinsamen Kulturarbeit zugelassen würden, 
für die sie sich als genug geeignet erwiesen hatten. Aber die 
großen Völker selbst, konnte m.an meinen, hätten so viel Ver- 
ständnis für ihre Gemeinsamkeiten und so viel Toleranz für ihre 
Verschiedenheiten erworben, daß „fremd" und „feindlich" nicht 
mehr wie noch im klassischen Altertume für sie zu einem Be- 
griffe verschmelzen durften. 

Vertrauend auf diese Einigung der Kulturvölker haben unge- 
zählte Menschen ihren Wohnort in der Heimat gegen den Auf- 
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enthalt in der Fremde eingetauscht und ihre Existenz an die 
Verkehrsbeziehungen zwischen den befreundeten Völkern geknüpft. 
Wen aber die Not des Lebens nicht ständig an die nämliche Stelle 
bannte, der konnte sich aus allen Vorzügen und Reizen der Kultur- 
länder ein neues größeres Vaterland zusammensetzen, in dem er 
sich ungehemmt und unverdächtigt erging. Er genoß so das blaue 
und das graue Meer, die Schönheit der Schneeberge und die der 
grünen Wiesenflächen, den Zauber des nordischen Waldes und 
die Pracht der südlichen Vegetation, die Stimmung der Land- 
schaften, auf denen große historische Erinnerungen ruhen, und 
die Stille der unberührten Natur. Dies neue Vaterland war für 
ihn auch ein Museum, erfüllt mit allen Schätzen, welche die 
Künstler der Kulturmenschheit seit vielen Jahrhunderten geschaffen 
und hinterlassen hatten. Während er von einem Saale dieses 
Museums in einen andern wanderte, konnte er in parteiloser 
Anerkennung feststellen, was für verschiedene Typen von Voll- 
kommenheit, Blutmischung, Geschichte und die Eigenart der Mutter 
Erde an seinen weiteren Korapatrioten ausgebildet hatten. Hier 
war die kühle unbeugsame Energie aufs höchste entwickelt, dort 
die graziöse Kunst, das Leben zu verschönern, anderswo der Sinn 
für Ordnung und Gesetz oder andere der Eigenschaften, die den 
Menschen zum Herrn der Erde gemacht haben. 

Vergessen wir auch nicht, daß jeder Kulturweltbürger sich 
einen besonderen „Parnaß" und eine „Schule von Athen" ge- 
schaffen hatte. Unter den großen Denkern, Dichtern, Künstlern 
aller Nationen, hatte er die ausgewählt, denen er das Beste zu 
schulden vermeinte, was ihm an Lebensgenuß und Lebensver- 
ständnis zugänglich gew^orden war, und sie den unsterblichen 
Alten in seiner Verehrung zugesellt wie den vertrauten Meistern 
seiner eigenen Zunge. Keiner von diesen Großen war ihm darum 
fremd erschienen, weil er in anderer Sprache geredet hatte, weder 
der unvergleichliche Ergründer der menschlichen Leidenschaften, 
noch der schönheitstrunkene Schwärmer oder der gewaltig drohende 
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Prophet, der feinsinnige Spötter, und niemals warf er sich dabei 
vor, abtrünnig geworden zu sein der eigenen Nation und der 
geliebten Muttersprache. 

Der Genuß der Kulturgemeinschaft wurde gelegentlich durch 
Stimmen gestört, welche warnten, daß infolge altüberkommener 
Differenzen Kriege auch unter den Mitgliedern derselben unver- 
meidlich wären. Man wollte nicht daran glauben, aber wie stellte 
' man sich einen solchen Krieg vor, wenn es dazu kommen sollte? 
Als eine Gelegenheit die Fortschritte im Gemeingefühle der 
Menschen aufzuzeigen seit jener Zeit, da die griechischen Am- 
phiktyonien verboten hatten, eine dem Bündnisse angehörige Stadt 
zu zerstören, ihre Ölbäume umzuhauen und ihr das Wasser ab- 
zuschneiden. Als einen ritterlichen Waffengang, der sich darauf 
beschränken wollte, die Überlegenheit des einen Teiles festzu- 
stellen, unter möglichster Vermeidung schwerer Leiden, die zu 
dieser Entscheidung nichts beitragen könnten, mit voller Schonung 
für den Verwundeten, der aus dem Kampfe ausscheiden muß, 
und für den Arzt und Pfleger, der sich seiner Herstellung widmet. 
Natürlich mit allen Rücksichten für den nicht kriegführenden 
Teil der Bevölkerung, für die Frauen, die dem Kriegshandwerk 
ferne bleiben, und für die Kinder, die, herangewachsen, einander 
von beiden Seiten Freunde und Mithelfer werden sollen. Auch 
mit Erhaltung all der internationalen Unternehmungen und Insti- 
tutionen, in denen sich die Kulturgemeinschaft der Friedenszeit 
verkörpert hatte. 

Ein solcher Krieg hätte immer noch genug des Schrecklichen 
und schwer zu Ertragenden enthalten, aber er hätte die Entwick- 
lung ethischer Beziehungen zwischen den Großindividuen der 
Menschheit, den Völkern und Staaten, nicht unterbrochen. 

Der Krieg, an den wir nicht glauben wollten, brach nun aus 
und er brachte die — Enttäuschung. Er ist nicht nur blutiger 
und verlustreicher als einer der Kriege vorher, infolge der mächtig 
vervollkommneten Waffen des Angriffes und der Verteidigung, 
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sondern mindestens ebenso grausam, erbittert, schonungslos wie 
irgend ein früherer. Er setzt sich über alle Einschränkungen hinaus, 
zu denen man sich in friedlichen Zeiten verpflichtet, die man das 
Völkerrecht genannt hatte, anerkennt nicht die Vorrechte des 
Verwundeten und des Arztes, die Unterscheidung des friedlichen 
und des kämpfenden Teiles der Bevölkerung, die Ansprüche des 
Privateigentums. Er wirft nieder, was ihm im Wege steht, in 
blinder "Wut, als sollte es keine Zukunft und keinen Frieden 
unter den Menschen nach ihm geben. Er zerreißt alle Bande der 
Gemeinschaft unter den miteinander ringenden Völkern und droht 
eine Erbitterung zu hinterlassen, welche eine Wiederanknüpfung 
derselben für lange Zeit unmöglich machen wird. 

Er brachte auch das kaum begreifliche Phänomen zum Vor- 
scheine, daß die Kulturvölker einander so wenig kennen und ver- 
stehen, daß sich das eine mit Haß und Abscheu gegen das andere 
wenden kann. Ja, daß eine der großen Kulturnationen so allge- 
mein mißliebig ist, daß der Versuch gewagt werden kann, sie als 
' „barbarisch" von der Kulturgemeinschaft auszuschließen, obwohl 

sie ihre Eignung durch die großartigsten Beitragsleistungen längst 
erwiesen hat. Wir leben der Hoffnung, eine unparteiische Ge- 
. Schichtsschreibung werde den Nachweis erbringen, daß gerade 
diese Nation, die, in deren Sprache wir schreiben, für deren Sieg 
unsere Lieben kämpfen, sich am wenigsten gegen die Gesetze der 
I naenschlichen Gesittung vergangen habe, aber wer darf in solcher 

Zeit als Richter auftreten in eigener Sache? 

Völker werden ungefähr durch die Staaten, die sie bilden, 
, repräsentiert; diese Staaten durch die Regierungen, die sie leiten. 

Der einzelne Volksangehörige kann in diesem Kriege mit Schrecken 
feststellen, was sich ihm gelegentlich schon in Friedenszeiten auf- 
drängen wollte, daß der Staat dem Einzelnen den Gebrauch des 
Unrechts untersagt hat, nicht weil er es abschaffen, sondern weil 
er es monopolisieren will wie Salz und Tabak. Der kriegführende 
Staat gibt sich jedes Unrecht, jede Gewalttätigkeit frei, die den 
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Einzelnen entehren würde. Er bedient sich nicht nur der erlaubten 
List, sondern auch der bewußten Lüge und des absichtlichen Be- 
truges gegen den Feind, und dies zwar in einem Maße, welches 
das in früheren Kriegen Gebräuchliche zu übersteigen scheint. 
Der Staat fordert das Äußerste an Gehorsam und Aufopferung 
von seinen Bürgern, entmündigt sie aber dabei durch ein Über- 
maß von Verheimlichung und eine Zensur der Mitteilung und 
Meinungsäußerung, welche die Stimmung der so intellektuell 
Unterdrückten wehrlos macht gegen jede ungünstige Situation 
und jedes wüste Gerücht. Er löst sich los von Zusicherungen und 
Verträgen, durch die er sich gegen andere Staaten gebunden hatte, 
bekennt sich ungescheut zu seiner Habgier und seinem Macht- 
streben, die dann der Einzelne aus Patriotismus gutheißen soll. 

Man wende nicht ein, daß der Staat auf den Gebrauch des 
Unrechts nicht verzichten kann, weil er sich dadurch in Nach- 
teil setzte. Auch für den Einzelnen ist die Befolgung der sitt- 
lichen Normen, der Verzicht auf brutale Machtbetätigung in der 
Regel sehr unvorteilhaft, und der Staat zeigt sich nur selten dazu 
fähig, den Einzelnen für das Opfer zu entschädigen, das er von 
ihm gefordert hat. Man darf sich auch nicht darüber verwundern, 
daß die Lockerung aller sittlichen Beziehungen zwischen den Groß- 
individuen der Menschheit eine Rückwirkung auf die Sittlichkeit 
der Einzelnen geäußert hat, denn unser Gewissen ist nicht der 
unbeugsame Richter, für den die Ethiker es ausgeben, es ist in 
seinem Ursprünge „soziale Angst" und nichts anderes. Wo die 
Gemeinschaft den Vorwurf aufhebt, hört auch die Unterdrückung 
der bösen Gelüste auf, und die Menschen begehen Taten von 
Grausamkeit, Tücke, Verrat und Roheit, deren Möglichkeit man 
mit ihrem kulturellen Niveau für unvereinbar gehalten hätte. 

So mag der Kultur Weltbürger, den ich vorhin eingeführt habe, 
r^los dastehen in der ihm fremd gewordenen Welt, sein großes 
Vaterland zerfallen, die gemeinsamen Besitztümer verwüstet, die 
Mitbürger entzweit und erniedrigt! 
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Zur Kritik seiner Enttäuschung wäre einiges zu bemerken. Sie 
ist, strenge genommen, nicht berechtigt, denn sie besteht in der 
Zerstörung einer Illusion. Illusionen empfehlen sich uns dadurch, 
daß sie Unlustgefühle ersparen und uns an ihrer Statt Befriedi- 
gungen genießen lassen. Wir müssen es dann ohne Klage hin- 
nehmen, daß sie irgend einmal mit einem Stücke der Wirklich- 
keit zusammenstoßen, an dem sie zerschellen. 

Zweierlei in diesem Kriege hat unsere Enttäuschung rege ge- 
macht: die geringe Sittlichkeit der Staaten nach außen, die sich 
nach innen als die Wächter der sittlichen Normen gebärden, und 
- die Brutalität im Benehmen der Einzelnen, denen man als Teil- 
nehmer an der höchsten menschlichen Kultur ähnliches nicht zu- 
. getraut hat. 

Beginnen wir mit dem zweiten Punkte und versuchen wir es 
die Anschauung, die wir kritisieren w^oUen, in einen einzigen 
knappen Satz zu fassen. Wie stellt man sich denn eigentlich den , 
Vorgang vor, durch welchen ein einzelner Mensch zu einer 'j 
■ höheren Stufe von Sittlichkeit gelangt? Die erste Antwort wird 
wohl lauten: Er ist eben von Geburt und von Anfang an gut i 
und edel. Sie soll hier weiter nicht berücksichtigt werden. Eine \ 
zweite Antwort wird auf die Anregung eingehen, daß hier ein 1 
Entwicklungsvorgang vorliegen müsse, und wird wohl annehmen, j 
diese Entwicklung bestehe darin, daß die bösen Neigungen des \ 
Menschen in ihm ausgerottet und unter dem Einflüsse von Er- ■ 
Ziehung und Kulturumgebung durch Neigungen zum Guten ersetzt 
werden. Dann darf man sich allerdings verwundern, daß bei dem { 
so Erzogenen das Böse wieder so tatkräftig zum Vorschein kommt. " 

Aber diese Antwort enthält auch den Satz, dem wir wider- i 

sprechen wollen. In Wirklichkeit gibt es keine „Ausrottung" des 
Bösen. Die psychologische — im strengeren Sinne die psycho- 
analytische — Untersuchung zeigt vielmehr, daß das tiefste Wesftn 
\( des Menschen in Triebregungen besteht, die elementarer Natur, 

I bei allen Menschen gleichartig sind und auf die Befriedigung 
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gewisser ursprünglicher Bedürfnisse zielen. Diese Triebregungen 
sind an- sich weder gut noch böse. Wir klassifizieren sie und ihre 
Äußerungen in solcher Weise, je nach ihrer Beziehung zu den 
Bedürfnissen und Anforderungen der menschlichen Gemeinschaft. 
Zugegeben ist, daß alle die Regungen, welche von der Gesell- 
schaft als böse verpönt werden — nehmen w^ir als Vertretung 
derselben die eigensüchtigen und die grausamen — sich unter 
diesen primitiven befinden. 

Diese primitiven Regungen legen einen langen Entwicklungs- 
weg zurück, bis sie zur Betätigung beim Erwachsenen zugelassen 
werden. Sie werden gehemmt, auf andere Ziele und Gebiete 
gelenkt, gehen Verschmelzungen miteinander ein, wechseln ihre 
Objekte, wenden sich zum Teil gegen die eigene Pei-son. Reaktions- 
bildungen gegen gewisse Triebe täuschen die inhaltliche Verwand- 
lung derselben vor, als ob aus Egoismus — Altruismus, aus Grau 
samkeit — Mitleid geworden wäre. Diesen Reaktionsbildungen 
kommt zugute, daß manche Triebregungen fast von Anfang an in 
Gegensatzpaaren auftreten, ein sehr merkwürdiges und der 
populären Kenntnis fremdes Verhältnis, das man die „Gefühls- 
ambivalenz" benannt hat. Am leichtesten zu beobachten und vom 
Verständnis zu bewältigen ist die Tatsache, daß starkes Lieben und 
starkes Hassen so häufig miteinander bei derselben Person vereint 
vorkommen. Die Psychoanalyse fügt dem zu, daß die beiden ent- 
gegengesetzten Gefülüsregungen nicht selten auch die nämliche 
Person zum Objekte nehmen. 

Erst nach Überwindung all solcher „Triebschicksale' stellt 
sich das heraus, was man den Charakter eines Menschen nennt, 
und was mit „gut" oder „böse" bekanntlich nur sehr unzu- 
reichend klassifiziert werden kann. Der Mensch ist selten im 
ganzen gut oder böse, meist „gut" in dieser Relation, „böse" in 
einer anderen oder „gut" unter solchen äußeren Bedingungen, 
unter anderen entschieden „böse". Interessant ist die Erfahrung, 
daß die kindliche Präexistenz starker „böser" Regungen oft 
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geradezu die Bedingung wird für eine besonders deutliche Wen- 
dung des Erwachsenen zum „Guten". Die stärksten kindUchen 
Egoisten können die hilfreichsten und aufopferungsfähigsten Bür- 
ger werden; die meisten Mitleidsschwärmer, Menschenfreunde, 
Tierschützer haben sich aus kleinen Sadisten und Tierquälern 
entwickelt. 

Die Umbildung der „bösen" Triebe ist das Werk zweier im 
gleichen Sinne wirkenden Faktoren, eines inneren und eines 
äußeren. Der innere Faktor besteht in der Beeinflussung der 
bösen — sagen -wir: eigensüchtigen — Triebe durch die Erotik, 
das Liebesbedürfnis des Menschen im weitesten Sinne genommen. 
Durch die Zumischung der erotischen Komponenten werden die 
eigensüchtigen Triebe in soziale umgew^andelt. Man lernt das 
Geliebtwerden als einen Vorteil schätzen, wegen dessen man auf 
andere Vorteile verzichten darf. Der äußere Faktor ist der Zwang 
der Erziehung, welche die Ansprüche der kulturellen Umgebung 
vertritt, und die dann durch die direkte Einwirkung des Kultur- 
miheus fortgesetzt wird. Kultur ist durch Verzicht auf Trieb- 
befriedigung gewonnen worden und fordert von jedem neu An- 
kommenden, daß er denselben Triebverzicht leiste. Während des 
individuellen Lebens findet eine beständige Umsetzung von äiißerem 
Zwange in inneren Zwang statt. Die Kultureinflüsse leiten dazu 
an, daß immer mehr von den eigensüchtigen Strebungen durch 
erotische Zusätze in altruistische, soziale, verwandelt werden. Mau 
darf endlich annehmen, daß aller innere Zwang, der sich in der 
Entwicklung des Menschen geltend macht, ursprünglich, d. h. in 
der Menschheitsgeschichte nur äußerer Zwang war. Die 
Menschen, die heute geboren werden, bringen ein Stück Neigung 
(Disposition) zur Umwandlung der egoistischen in soziale Triebe 
als ererbte Organisation mit, die auf leichte Anstöße hin diese 
Umwandlung durchführt. Ein anderes Stück dieser Triebumwand- 
lung muß im Leben selbst geleistet werden. In solcher Art steht 
der einzelne Mensch nicht nur unter der Einwirkung seines gegen-^ 
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wältigen Kulturmilieus, sondern unterliegt auch dem Einflüsse der 
Kulturgeschichte seiner Vorfahren. 

Heißen wir die einem Menschen zukommende Fähigkeit zur 
Umbildung der egoistischen Triebe unter dem Einflüsse der Erotik 
seine Kultureignung, so können wir aussagen, daß dieselbe aus 
zwei Anteilen besteht, einem angeborenen und einem im Leben 
erworbenen, und daß das Verhältnis der beiden zueinander und 
zu dem unverwandelt gebliebenen Anteile des Trieblebens ein sehr 
variables ist. 

Im allgemeinen sind ^vir geneigt, den angeborenen Anteil 
zu hoch zu veranschlagen, und überdies laufen w^ir Gefahr, 
die gesamte Kultureignung in ihrem Verhältnisse zum primitiv 
gebliebenen Triebleben zu überschätzen, d. h. wir werden dazu 
verleitet, die Menschen „besser" zu beurteilen, als sie in Wirk^ 
lichkeit sind. Es besteht nämlich noch ein anderes Moment, 
w^elches unser Urteil trübt und das Ergebnis im günstigen Sinne 
verfälscht. 

Die Triebregungen eines anderen Menschen sind unserer Wahr- 
nehmung natürlich entrückt. Wir schließen auf sie aus seinen Hand- 
lungen und seinem Benehmen, welche wir auf Motive aus seinem 
Triebleben zurückführen. Ein solcher Schluß geht notwendigerweise 
in einer Anzahl von Fällen irre. Die nämhchen, kulturell „guten 
Handlungen können das einemal von „edlen' Motiven her- 
stammen, das anderemal nicht. Die theoretischen Ethiker heißen 
nur solche Handlungen „gut", welche der Ausdruck guter Trieb- 
regungen sind, den anderen versagen sie ihre Anerkennung. Die 
von praktischen Absichten geleitete Gesellschaft kümmert sich aber 
im ganzen um diese Unterscheidung nicht 5 sie begnügt sich 
damit, daß ein Mensch sein Benehmen und seine Handlungen 
nach den kulturellen Vorschriften richte, und fragt wenig nach 
seinen Motiven. 

Wir haben gehört, daß der äußere Zwang, den Erziehung 
und Umgebung auf den Menschen üben, eine weitere Umbildung; 
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seines Trieblebens zum Guten, eine Wendung vom Egoismus zum 
Altruismus herbeiführt. Aber dies ist nicht die notwendige oder 
regelmäßige Wirkung des äußeren Zwanges. Erziehung und Un:i- 
gebung haben nicht nur Liebesprämien anzubieten, sondern 
arbeiten auch mit Vorteilsprämien anderer Art, mit Lohn und 
Strafen. Sie können also die Wirkung äußern, daß der ihrem 
Einflüsse UnterUegende sich zum guten Handeln im kulturellen 
Sinne entschließt, ohne daß sich eine Trieb Veredlung, eine Um- 
setzung egoistischer in soziale Neigungen, in ihm vollzogen hat. 
Der Erfolg wird im groben derselbe sein^ erst unter besonderem 
Verhältnissen wird es sich zeigen, daß der eine immer gut handelt, 
weil ihn seine Triebneigungen dazu nötigen, der andere nur gut 
ist, weil, insolange und insoweit dies kulturelle Verhalten seinen 
eigensüchtigen Absichten Vorteile bringt. Wir aber werden bei 
oberflächlicher Bekanntschaft mit den Einzelnen kein Mittel haben, 
die beiden Fälle zu unterscheiden, und gewiß durch unsereir 
Optimismus verführt werden, die Anzahl der kulturell veränderten 
Menschen arg zu überschätzen. 

Die Kulturgesellschaft, die die gute Handlung fordert, und sich 
um die Triebbegründung derselben nicht kümmert, hat also eine 
große Zahl von Menschen zum Kulturgehorsam gewonnen, die 
dabei nicht ihrer Natur folgen. Durch diesen Erfolg ermutigt, hat 
sie sich verleiten lassen, die sitthchen Anforderungen möghchst 
hoch zu spannen und so ihre Teilnehmer zu noch weiterer Ent- 
fernung von ihrer Triebveranlagung gezwungen. Diesen ist nun 
eine fortgesetzte Triebunterdrückung auferlegt, deren Spannung 
sich in den merkwürdigsten Reaktions- und Kompensations- 
erscheinungen kundgibt. Auf dem Gebiete der Sexualität, wo 
solche Unterdrückung am wenigsten durchzuführen ist, kommt es 
so zu den Reaktioriserscheinungen der neurotischen Erkrankungen. 
Der sonstige Druck der Kultur zeitigt zwar keine pathologische 
Folgen, äußert sich aber in Charakterverbildungen und in der 
steten Bereitschaft der gehemmten Triebe, bei passender Gelegen^ 



Zeitgemäßes über Krieg und Tod 



15 



heit zur Befriedigung durchzubrechen. Wer so genötigt wird, 
dauernd im Sinne von Vorschriften zu reagieren, die nicht der 
Ausdruck seiner Triebneigungen sind, der lebt, psychologisch ver- 
standen, über seine Mittel und darf objektiv als Heuchler bezeichnet 
werden, gleichgültig ob ihm diese Differenz klar bewußt worden 
ist oder nicht. Es ist unleugbar, daß unsere gegenwärtige Kuhur 
die Ausbildung dieser Art von Heuchelei in außerordenthchem 
Umfange begünstigt. Man könnte die Behauptung wagen, sie sei 
auf solcher Heuchelei aufgebaut und müßte sich tiefgreifende 
Abänderungen gefallen lassen, wenn es die Menschen unternehmen 
würden, der psychologischen Wahrheit nachzuleben. Es gibt also 
ungleich mehr Kulturheuchler als wirklich kulturelle Menschen, ja 
man kann den Standpunkt diskutieren, ob ein gewisses Maß von 
Kulturheuchelei nicht zur Aufrechterhaltung der Kultur unerläßlich 
sei, weil die bereits organisierte Kultureignung der heute lebenden 
Menschen vielleicht für diese Leistung nicht zureichen würde. 
Anderseits bietet die Aufrechterhaltung der Kultur auch auf so 
bedenklicher Grundlage die Aussicht, bei jeder neuen Generation 
eine weitergehende Triebumbildung als Trägerin einer besseren 
Kultur anzubahnen. 

Den bisherigen Erörterungen entnehmen wir bereits den einen 
Trost, daß unsere Kränkung und schmerzliche Enttäuschung wegen 
des unkulturellen Benehmens unserer Weltmitbürger in diesem 
Kriege unberechtigt waren. Sie beruhten auf einer Illusion, der 
wh- uns gefangen gaben. In Wirklichkeit sind sie nicht so tief 
gesunken, wie wir fürchten, weil sie gar nicht so hoch gestiegen 
waren, wie wirs von ihnen glaubten. Daß die menschhchen Groß- 
individuen, die Völker und Staaten, die sittlichen Beschränkungen 
gegeneinander fallen ließen, wurde ihnen zur begreiflichen An- 
regung, sich für eine Weile dem bestehenden Drucke der Kultur 
zu entziehen und ihren zurückgehaltenen Trieben vorübergehend 
Befriedigung zu gönnen. Dabei geschah ihrer relativen Sitthchkeit 
innerhalb ihres Volkstumes wahrscheinlich kein Abbruch. 



Wir können uns aber das Verständnis der Veränderung, die der 
Krieg an unseren früheren Kompatrioten zeigt, noch vertiefen und 
empfangen dabei eine Warnung, kein Unrecht an ihnen zxx 
begehen. Seehsche Entwicklungen besitzen nämlich eine Eigen- 
tümlichkeit, welche sich bei keinem anderen Entwicklungsvorgang 
mehr vorfindet. Wenn ein Dorf zur Stadt, ein Kind zum Manne 
heranwächst, so gehen dabei Dorf und Kind in Stadt und Mann 
unter. Nur die Erinnerung kann die alten Züge in das neue Bild 
einzeichnen; in Wirklichkeit sind die alten Materialien oder 
Formen beseitigt und durch neue ersetzt worden. Anders geht es 
bei einer seelischen Entwicklung zu. Man kann den nicht zu ver- 
gleichenden Sachverhalt nicht anders beschreiben als durch die 
Behauptung, daß jede frühere Entwicklungsstufe neben der späteren, 
die aus ihr geworden ist, erhalten bleibt- die Sukzession bedingt 
eine Koexistenz mit, obwohl es doch dieselben Materiahen sind, 
an denen die ganze Reihenfolge von Veränderungen abgelaufen 
ist. Der frühere seelische Zustand mag sich jahrelang nicht 
geäußert haben, er bleibt doch soweit bestehen, daß er eines 
Tages wiederum die Äußerungsform der seelischen Kräfte werden 
kann, und zwar die einzige, als ob alle späteren Entwicklungen 
annulliert, rückgängig gemacht worden wären. Diese außerordent. 
liehe Plastizität der seelischen Entwicklungen ist in ihrer Richtung 
nicht unbeschränkt^ man kann sie als eine besondere Fähigkei 
zur Rückbildung — Regression — bezeichnen, denn es kommt 
wohl vor, daß eine spätere und höhere Entwicklungsstufe, die 
verlassen wurde, nicht wieder erreicht werden kaun. Aber die 
primitiven Zustände können immer wieder hergestellt werden; 
das primitive Seelische ist im vollsten Sinne unvergänglich. 

Die sogenannten Geisteskrankheiten müssen beim Laien den 
Eindruck hervorrufen, daß das Geistes- und Seelenleben der Zer- 
störung anheimgefallen sei. In Wirklichkeit betrifft die Zerstörung 
nur spätere Erwerbungen und Entwicklungen. Das Wesen der 
Geisteskrankheit besteht in der Rückkehr zu früheren Zuständen 
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des Affektlebens und der Funktion. Ein ausgezeichnetes Beispiel 
für die Plastizität des Seelenlebens gibt der Schlafzustand, den wir 
allnächtlich anstreben. Seitdem, wir auch tolle und verworrene 
Träume zu übersetzen verstehen, wissen wir, daß wir mit jedem 
Einschlafen unsere mühsam erworbene Sittlichkeit wie ein Gewand 
von uns werfen — um es am Morgen wieder anzutun. Diese 
Entblößung ist natürlich ungefährlich, weil wir durch den Schlaf- 
zustand gelähmt, zur Inaktivität verurteilt sind. Nur der Traum 
kann von der Regression unsei-es Gefühllebens auf eine der frü- 
hesten Entwicklungsstufen Kunde geben. So ist es z. B. bemer- 
kenswert, daß alle unsere Träume von rein egoistischen Motiven 
beherrscht werden. Einer meiner englischen Freunde vertrat diesen 
Satz vor einer wissenschaftlichen Versammlung in Amerika, wor- 
auf ihm eine anwesende Dame die Bemerkung machte, das möge 
vielleicht für Österreich richtig sein, aber sie dürfe von sich und 
ihren Freunden behaupten, daß sie auch noch im Traume al- 
truistisch fühlen. Mein Freund, obwohl selbst ein Angehöriger der 
englischen Rasse, mußte auf Grund seiner eigenen Erfahrungen 
in der Traumanalyse der Dame energisch widersprechen: Im 
Traume sei auch die edle Amerikanerin ebenso egoistisch wie der 
Österreicher. 

Es kann also auch die Triebumbildung, auf welcher unsere Kultur- 
eignung beruht, durch Einwirkungen des Lebens — dauernd oder 
zeitweilig — rückgängig gemacht werden. Ohne Zweifel gehören 
die Einflüsse des Krieges zu den Mächten, welche solche Rück- 
bildung erzeugen können, und darum brauchen wir nicht allen 
jenen, die sich gegenwärtig unkulturell benehmen, die Kultur- 
eignung abzusprechen, und dürfen erwarten, daß sich ihi-e Trieb- 
veredlung in ruhigeren Zeiten wieder herstellen wird. 

Vielleicht hat uns aber ein anderes Symptom bei unseren Welt- 
mitbürgern nicht weniger überrascht und geschreckt als das so 
schmerzhch empfundene Herabsinken von ihrer ethischen Höhe. 
Ich meine die Einsichtslosigkeit, die sich bei den besten Köpfen 
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zeigt, ihre Verstocktheit, Unzugänglichkeit gegen die eindringlicK-^ J 
! sten Argumente, ihre kritiklose Leichtgläubigkeit für die anfecht- | 
I barsten Behauptungen. Dies ergibt freilich ein trauriges Bild, una [ 
ich will ausdrücklich betonen, daß ich keineswegs als verblendetem- ' 
Parteigänger alle intellektuellen Verfehlungen nur auf einer dei- ,• 
beiden Seiten finde. Allein diese Erscheinung ist noch leichter zia J 
erklären und weit weniger bedenklich als die vorhin gewürdigte, l^ 
Menschenkenner und Philosophen haben uns längst belehrt, daß j 
wir Unrecht daran tun, unsere Intelhgenz als selbständige Macht J 
zu schätzen und ihre Abhängigkeit vom Gefühlsleben zu über- - 
sehen. Unser Intellekt könne nur verläßlich arbeiten, wenn er 
-den Einwirkungen starker Gefühlsregungen entrückt sei; im gegen- 
teiUgen Falle benehme er sich einfach wie ein Instrument zu 
Händen eines Willens und liefere das Resultat, das ihm von dieserxx 
aufgetragen sei. Logische Argumente seien also ohnmächtig gegen 
.affektive Interessen, und darum sei das Streiten mit Gründen, 
jldie nach Falstaffs Wort so gemein sind wie Brombeeren, in der 
Welt der Interessen so unfruchtbar. Die psychoanalytische Erfah- 
rung hat diese Behauptung womöglich noch unterstrichen. Sie 
f. kann alle Tage zeigen, daß sich die scharfsinnigsten Menschen 
W plötzlich einsichtslos wie Schwachsinnige benehmen, sobald die 
verlangte Einsicht einem Gefühlswiderstand bei ihnen begegnet, 
aber auch alles Verständnis wieder erlangen, wenn dieser Wider- 
stand überwunden ist. Die logische Verblendung, die dieser Krieg 
oft gerade bei den besten unserer Mitbürger hervorgezaubert hat, 
ist also ein sekundäres Phänomen, eine Folge der Gefühlserregung, 
und hoffenthch dazu bestimmt, mit ihr zu verschwinden. 

Wenn wir solcher Art unsere uns entfremdeten Mitbürge 
wieder verstehen, werden wir die Enttäuschung, die uns die Groß- 
individuen der Menschheit, die Völker, bereitet haben, um vieles 
leichter ertragen, denn an diese dürfen wir nur weit bescheidenere 
Ansprüche stellen. Dieselben wiederholen vielleicht die Entwick- 
lung der Individuen und treten uns heute noch auf sehr primi- 
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tiven Stiifen der Organisation, der Bildung höherer Einheiten, 
entgegen. Dementsprechend ist das erziehliche Moment des äußeren 
Zwanges zur Sittlichkeit, welches wir beim Einzelnen so wirksam 
fanden, bei ihnen noch kaum nachweisbar. Wir hatten zwar ge- 
hofft, daß die großartige, durch Verkehr und Produktion her- 
gestellte Interessengemeinschaft den Anfang eines solchen Zwanges 
ergeben werde, allein es scheint, die Völker gehorchen ihren 
Leidenschaften derzeit weit mehr als ihren Interessen. Sie bedienen 
sich höchstens der Interessen, um die Leidenschaften zu ratio- 
nalisieren; sie schieben ihre Interessen vor, um die Befriedigung ' 
ihrer Leidenschaften begründen zu können. Warum die Völker- 
individuen einander eigentlich geringschätzen, hassen, verabscheuen, 
und zwar auch in Friedenszeiten, und jede Nation die andere, 
das ist freilich rätselhaft. Ich weiß es nicht zu sagen. Es ist in 
diesem Falle gerade so, als ob sich alle sittlichen Erwerbungen 
der Einzelnen auslöschten, wenn man eine Mehrheit oder gar 
Millionen Menschen zusammennimmt, und nur die primitivsten, 
ältesten und rohesten, seelischen Einstellungen übrig Hieben. An 
diesen bedauerlichen Verhältnissen werden vielleicht erst späte 
Entw^icklungen etwas ändern können. Aber etwas mehr Wahr- 
haftigkeit und Aufrichtigkeit allerseits, in den Beziehungen der 
Menschen zueinander und zwischen ihnen und den sie Regieren- 
den, dürfte auch für diese Umwandlung die Wege ebnen. 
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UNSER VERHÄLTNIS ZUM TODE 

Das zweite Moment, von dem ich es ableite, daß wir uns so 
befremdet füUen in dieser einst so schönen und trauten Welt, 
ist die Störung des bisher von uns festgehahenen Verhältnisses zum. 

Tode. 

Dies Verhältnis war kein aufrichtiges. Wenn man uns anhörte, 
so waren wir natürlich bereit zu vertreten, daß der Tod der not- 
wendige Ausgang alles Lebens sei, daß jeder von uns der Natixr 
einen Tod schulde und vorbereitet sein müsse, die Schuld zu be- 
zahlen, kurz, daß der Tod natürlich sei, unableugbar und unver- 
meidlich. In Wirklichkeit pflegten wir uns aber zu benehmen, 
als ob es anders wäre. Wir haben die unverkennbare Tendenz 
gezeigt, den Tod beiseite zu schieben, ihn aus dem Leben zu 
eliminieren. Wir haben versucht, ihn totzuschweigen; wir besitzen 
ja auch das Sprichwort; man denke an etwas wie an den Tod. 
Wie an den eigenen natürhch. Der eigene Tod ist ja auch un- 
vorstellbar, und so oft wir den Versuch dazu machen, können wir 
bemerken, daß wir eigentlich als Zuschauer weiter dabei bleiben. 
So konnte in der psychoanalytischen Schule der Ausspruch gewagt 
werden: Im Grunde glaube niemand an seinen eigenen Tod oder, 
was dasselbe ist: Im Unbewußten sei jeder von uns von seiner 
Unsterblichkeit überzeugt. 
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Was den Tod eines anderen betrifft, so wird der Kulturmensch 
es sorgfältig vermeiden, von dieser Möglichkeit zu sprechen, wenn 
der zum Tode Bestimmte es hören kann. Nur Kinder setzen sich 
über diese Beschränkung hinweg; sie drohen einander ungescheut 
mit den Chancen des Sterbens und bringen es auch zustande, 
einer geliebten Person dergleichen ins Gesicht zu sagen, wie z. B.: 
Liebe Mama, wenn du leider gestorben sein wirst, werde ich 
dies oder jenes. Der erwachsene Kultivierte wird den Tod eines 
anderen auch nicht gern in seine Gedanken einsetzen, ohne sich 
hart oder böse zu erscheinen^ es sei denn, daß er berufsmäßig 
als Arzt, Advokat u. dgl. mit dem Tode zu tun habe. Am wenig- 
sten wird er sich gestatten, an den Tod des anderen zu denken, 
wenn mit diesem Ereignis ein Gewinn an Freiheit, Besitz, Stellung 
verbunden ist. Natürlich lassen sich Todesfälle durch dies unser 
Zartgefühl nicht zurückhalten 5 wenn sie sich ereignet haben, sind 
wir jedesmal tief ergriffen und wie in unseren Erwartungen er- 
schüttert. Wir betonen regelmäßig die zufallige Veranlassung des 
Todes, den Unfall, die Erkrankung, die Infektion, das hohe Alter, 
und yerraten so unser Bestreben, den Tod von einer Notwendig- 
keit zu einer Zufälligkeit herabzudrücken. Eine Häufung von 
Todesfällen erscheint uns als etwas überaus Schreckliches. Dem 
Verstorbenen selbst bringen wir ein besonderes Verhalten ent- 
gegen, fast wie eine Bewunderung für einen, der etwas sehr 
Schwieriges zustande gebracht hat. Wir stellen die Kritik gegen 
ihn ein, sehen ihm sein etwaiges Unrecht nach, geben den 
Befehl aus: de mortuis nil nisi bene, und finden es gerecht- 
fertigt, daß man ihm in der Leichenrede und auf dem Grab- 
steine das Vorteilhafteste nachrühmt. Die Rücksicht auf den 
Toten, deren er doch nicht mehr bedarf, steht uns über der 
Wahrheit, den meisten von uns gewiß auch über der Rücksicht 
für den Lebenden. 

Diese kulturell-konventionelle Einstellung gegen den Tod ergänzt 
sich nun diu-ch unseren völligen Zusammenbruch, wenn das Sterben 
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eine der uns nahestehenden Personen, einen Eltern- oder Gatten- | 

teil, ein Geschwister, Kind oder teuren Freund getroffen hat. Wir 
begraben mit ihm unsere Hoffnungen, Ansprüche, Genüsse, lassen - 

uns nicht trösten und weigern uns, den Verlorenen zu ersetzen. 
Wir benehmen uns dann wie eine Art von Asra, welche mit- 
sterben, wenn die sterben, die sie lieben. 

Dies unser Verhältnis zum Tode hat aber eine starke Wirkung 
auf unser Leben. Das Leben verarmt, es verliert an Interesse, 
wenn der höchste Einsalz in den Lebensspielen, eben das Leben : 

selbst nicht gewagt werden darf. Es wird so schal, gehaltlos wie 
etwa ein amerikanischer Flirt, bei dem es von vornherein fest- 
steht, daß nichts vorfallen darf, zum Unterschied von einer kon- 
tinentalen Liebesbeziehung, bei welcher beide Partner stets der 
ernsten Konsequenzen eingedenk bleiben müssen. Unsere Gefühls- 
bindungen, die unerträgliche Intensität unserer Trauer, machen 
ims abgeneigt, für uns und die unserigen Gefahren aufzusuchen. - 
Wir getrauen uns nicht, eine Anzahl von Unternehmungen in 
Betracht zu ziehen, die gefährlich, aber eigentlich unerläßlich sind 
wie Flugversuche, Expeditionen in ferne Länder, Experimente mit 
explodierbaren Substanzen. Uns lähmt dabei das Bedenken, wer 
der Mutter den Sohn, der Gattin den Mann, den Kindern den 
Vater ersetzen soll, wenn ein Unglück geschieht. Die Neigung, 
den Tod aus der Lebensrechnung auszuschließen, hat so viele . 
andere Verzichte und Ausschließungen im Gefolge. Und doch hat 
der Wahlspruch der Hansa gelautet: Navigare necesse est, vivere 
non 'necesse! Seefahren muß man, leben muß man nicht. 

Es kann dann nicht anders kommen, als daß wir in der Welt 
der Fiktion, in der Literatur, im Theater Ersatz suchen für die 
Einbuße des Lebens. Dort finden wir noch Menschen, die zu 
sterben verstehen, ja, die es auch zustande bringen, einen anderen 
zu töten. Dort aUein erfüUt sich uns auch die Bedingung, unter : 
welcher wir uns mit dem Tode versöhnen könnten» wenn wir 
nämlich hinter allen Wechselfällen des Lebens noch ein unantast- 
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bares Leben übrig behielten. Es ist doch zu traurig, daß es im 
Leben zugehen kann wie im Schachspiel, wo ein falscher Zug 
unis zwingen kann, die Partie verloren zu geben, mit dem Unter- 
schiede aber, daß wir keine zweite, keine Revanchepartie beginnen 
können. Auf dem Gebiete der Fiktion finden wir jene Mehrheit 
von Leben, deren wir bedürfen. Wir sterben in der Identifizierung 
mit dem einen Helden, überleben ihn aber doch und sind bereit, 
ebenso ungeschädigt ein zweites Mal mit einem anderen Helden 
zu sterben. 

Es ist evident, daß der Krieg diese konventionelle Behandlung 
des Todes hinwegfegen muß. Der Tod läßt sich jetzt nicht mehr 
verleugnen; man muß an ihn glauben. Die Menschen sterben 
wirklich, auch nicht mehr einzeln, sondern viele, oft Zehntausende 
an einem Tage. Es ist auch kein Zufall mehr. Es scheint freilich 
noch zufällig, ob diese Kugel den einen trifft oder den anderen j 
aber diesen anderen mag leicht eine zweite Kugel treffen, die 
Häufung macht dem Eindruck des Zufälligen ein Ende. Das Leben 
ist freilich wieder interessant geworden, es. hat seinen vollen In- 
halt wieder bekommen. 

Man müßte hier eine Scheidung in zwei Gruppen vornehmen, 
diejenigen, die selbst im Kampfe ihr Leben preisgeben, trennen 
von den anderen, die zu Hause geblieben sind und nur zu er- 
warten haben, einen ihrer Lieben an den Tod durch Verletzung, 
Krankheit oder Infektion zu verüeren. Es wäre gewiß sehr inter- 
essant, die Veränderungen in der Psychologie der Kämpfer zu 
studieren, aber ich weiß zu wenig darüber. Wir müssen uns an 
die zweite Gruppe halten, zu der wir selbst gehören. Ich 
sagte schon, daß ich meine, die Verwirrung und die Läh- 
mung unserer Leistungsfähigkeit, unter denen wir leiden, seien 
wesentlich mitbestimmt durch den Umstand, daß wir unser bis- 
heriges Verhältnis zum Tode nicht aufrecht halten können und 
ein neues noch nicht gefunden haben. Vielleicht hilft es uns dazu, 
wenn wir unsere psychologische Untersuchung auf zwei andere 
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Beziehungen zum Tode richten, auf jene, die wir dem Ur- 
menschen, dem Menschen der Vorzeit, zuschreiben dürfen, und 
jene andere, die in jedem von uns noch erhahen ist, aber sich 
unsichtbar für unser Bewußtsein in tieferen Schichten unseres 
Seelenlebens verbirgt. 

Wie sich der Mensch der Vorzeit gegen den Tod verhalten, 
wissen wir natürhch nur durch Rückschlüsse und Konstruktionen, 
aber ich meine, daß diese Mittel uns ziemlich vertrauenswürdige 
Auskünfte ergeben haben. 

Der Urmensch hat sich in sehr merkwürdiger Weise zum Tode 
eingestellt. Gar nicht einheitiich, vielmehr recht widerspruchsvoll. 
Er hat einerseits den Tod ernst genommen, ihn als Aufhebung 
des Lebens anerkannt und sich seiner in diesem Sinne bedient, 
anderseits aber auch den Tod geleugnet, ihn zu nichts herabge- 
drückt. Dieser Widerspruch wurde durch den Umstand ermög- 
licht, daß er zum Tode des anderen, des Fremden, des Feindes, 
eine radikal andere Stellung einnahm als zu seinem eigenen. Der 
Tod des anderen war ihm recht, galt ihm als Vernichtung des f 

Verhaßten, und der Urmensch kannte kein Bedenken, ihn herbei- 
zuführen. Er war gewiß ein sehr leidenschaftliches Wesen, grau- 
samer und bösartiger als andere Tiere. Er mordete gerne und 
wie selbstverständlich. Den Instinkt, der andere Tiere davon ab- 
halten soll, Wesen der gleichen Art zu töten und zu verzehren, 
brauchen wir ihm nicht zuzuschreiben. 

Die Urgeschichte der Menschheit ist denn auch vom Morde 
erfüllt. Noch heute ist das, was unsere Kinder in der Schule als " 
Weltgeschichte lernen, im wesentUchen eine Reihenfolge von 
Völkermorden. Das dunkle Schuldgefühl, unter dem die Mensch- • 
heit seit Urzeiten steht, das sich in manchen Religionen zur An- 
nahme einer Urschuld, einer Erbsünde, verdichtet hat, ist wahr- 
scheinlich der Ausdruck einer Blutschuld, mit welcher sich die 
urzeithche Menschheit beladen hat. Ich habe in meinem Buche 
„Totem und Tabu" (1913), den Winken von W. Robertson 



Smith, Atkinson und Ch. Darwin folgend, die Natur dieser 
alten Schuld erraten wollen, und meine, daß noch die heutige 
christliche Lehre uns den Rückschluß auf sie ermöglicht. Wenn ' 
Gottes Sohn sein Leben opfern mußte, um die Menschheit von 
der Erbsünde zu erlösen, so muß nach der Regel der Talion, der 
Vergeltung durch Gleiches, diese Sünde eine Tötung, ein Mord 
gewesen sein. Nur dies konnte zu seiner Sühne das Opfer eines 
Lebens erfordern. Und wenn die Erbsünde ein Verschulden gegen 
Gott- Vater war, so muß das älteste Verbrechen der Menschheit 
ein Vatermord gewesen sein, die Tötung des Urvaters der primi- 
tiven Mensclienhorde, dessen Erinnerungsbild später zur Gottheit 
verklärt wurde.^ 

Der eigene Tod war dem Urmenschen gewiß ebenso unvor- 
stellbar und unwirklich, wie heute noch jedem von uns. Es ergab 
sich aber für ihn ein Fall, in dem die beiden gegensätzlichen 
Einstellungen zum Tode zusammenstießen und in Konflikt mit- 
einander gerieten, und dieser Fall wurde sehr bedeutsam und 
reich an fernwirkenden Folgen. Er ereignete sich, wenn der Ur- 
mensch einen seiner Angehörigen sterben sah, sein Weib, sein 
Kind, seinen Freund, die er sicherlich ähnlich liebte wie wir die 
unseren, denn die Liebe kann nicht um vieles jünger sein als 
die Mordlust. Da mußte er in seinem Schmerz die Erfahrung 
machen, daß man auch selbst sterben könne, und sein ganzes 
Wesen empörte sich gegen dieses Zugeständnis; jeder dieser 
Lieben war ja doch ein Stück seines eigenen geliebten Ichs. 
Anderseits war ihm ein solcher Tod doch auch recht, denn in 
jeder der geliebten Personen stak auch ein Stück Fremdheit. Das 
Gesetz der Gefühlsambivalenz, das heute noch unsere Gefühls- 
beziehungen zu den von uns geliebtesten Personen beherrscht, 
galt in Urzeiten gewiß noch uneingeschränkter. Somit waren 
diese geliebten Verstorbenen doch auch Fremde und Feinde ge- 

i) Vgl, „Die infantile Wiederkehr des Totemismus" (die letzte Abhandlung in 
„Totem und Tabu"). 
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wesen, die einen Anteil von feindseligen Gefühlen bei ihm her- 
vorgerufen hatten.' 

Die Philosophen haben behauptet, das intellektuelle Rätsel, 
welches das Bild des Todes dem Urmenschen aufgab, habe sein 
Nachdenken erzwungen und sei der Ausgang jeder Spekulation 
geworden. Ich glaube, die Philosophen denken da zu — philo- 
sophisch, nehmen zu wenig Rücksicht auf die primär wirksamen 
Motive. Ich möchte darmn die obige Behauptung einschränken 
und korrigieren; an der Leiche des erschlagenen Feindes wird. 
der Urmensch triumphiert haben, ohne einen Anlaß zu finden, 
sich den Kopf über die Rätsel des Lebens und Todes zu zer- 
brechen. Nicht das intellektuelle Rätsel und nicht jeder Todesfall, 
sondern der Gefühlskonflikt beim Tode geliebter und dabei doch. 
auch fremder und gehaßter Personen hat die Forachung der Men- 
schen entbunden. Aus diesem Gefühlskonflikt wurde zunächst die 
Psychologie geboren. Der Mensch konnte den Tod nicht mehr 
von sich ferne halten, da er ihn in dem Schmerz um den Ver- 
storbenen verkostet hatte, aber er wollte ihn doch nicht zuge- 
stehen, da er sich selbst nicht tot vorstellen konnte. So ließ er 
sich auf Kompromisse ein, gab den Tod auch für sich zu, bestritt 
ihm aber die Bedeutung der Lebensvernichtung, wofür ihm. beim, 
Tode des Feindes jedes Motiv gefehlt hatte. An der Leiche der 
geliebten Person ersann er die Geister, und sein Schuldbewußt- 
sein ob der Befriedigung, die der Trauer beigemengt war, be- 
wirkte, daß diese erstgeschaffenen Geister böse Dämonen wurden, 
vor denen man sich ängstigen mußte. Die Veränderungen des 
Todes legten ihm die Zerlegung des Individuums in einen Leib 
und in eine — ursprünglich mehrere — Seelen nahe; in solcher 
Weise ging sein Gedankengang dem Zersetzungsprozeß, den der 
Tod einleitet, parallel. Die fortdauernde Erinnerung an den Ver- 
storbenen wurde die Grundlage der Annahme anderer Existenz- 



i) Siehe „Tabu und Ambivalenz" {ßXe zweite Abhandlung in „Totem und Tabu«), 
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formen, gab ihm die Idee eines Fortlebens nach dem anschei- 
nenden Tode. 

Diese späteren Existenzen waren anfänglich nur Anhängsel an 
die durch den Tod abgeschlossene, schattenhaft, inhaltsleer und 
bis in späte Zeiten hinauf geringgeschätzt^ sie trugen noch den 
Charakter kümmerlicher Auskünfte. Wir erinnern, was die Seele 
des Achilleus dem Odysseus erwidert: 

Denn dich Lebenden einst verehrten wir, gleich den Göttern, 
Argos Söhn'; und jetzo gebietest du mächtig den Geistern, 
Wohnend allhier. Drum laß dich den Tod nicht reuen, Achilleus. 
Also ich selbst; und sogleich antwortet' er, solches erwidernd: 
Nicht mir rede vom Tod ein Trostwort, edler Odysseus! 
Lieber ja wollt' ich das Feld als Tagelöhner bestellen 
Einem dürftigen Mann, ohn' Erb' und eigenen Wohlstand, 
Als die sämtliche Schar der geschwundenen Toten beherrschen. 

(Odyssee XI v, 484 — 491.) 

O der in der kraftvollen, bitter-parodistischen Fassung von H.Heine: 

Der kleinste lebendige Philister 

Zu Stuckert am Neckar 

Viel glücklicher ist er 

Als ich, der Pelide, der tote Held, 

Der Schattenfürst in der Unterwelt. 

Erst später brachten es die Religionen zustande, diese Nach- 
existenz für die wertvollere, vollgültige auszugeben und das durch 
den Tod abgeschlossene Leben zu einer bloßen Vorbereitung herab- 
zudrücken. Es war dann nur konsequent, wenn man auch das 
Leben in die Vergangenheit verlängerte, die früheren Existenzen, 
die Seelenwanderung und Wiedergeburt ersann, alles in der Ab- 
sicht, dem Tode seine Bedeutung als Aufhebung des Lebens zu 
rauben. So frühzeitig hat die Verleugnung des Todes, die wir 
als konventionell-kulturell bezeichnet haben, ihren Anfang ge- 
nommen. 

An der Leiche der geliebten Person entstanden nicht nur die 
Seelenlehre, der Unsterblichkeitsglaube und eine mächtige Wurzel 
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des menschlichen Schuldbewußtseins, sondern auch die ersten 
ethischen Gebote. Das erste und bedeutsamste Verbot des er- i 
wachenden Gewissens lautete: Du sollst nicht töten. Es war 
als Reaktion gegen die hinter der Trauer versteckte Haßbefriedigung- \ 
am geliebten Toten gewonnen worden und wurde allmählich auf 
den ungeliebten Fremden und endlich auch auf den Feind aus- 
gedehnt, r 

An letzterer Stelle wird es vom Kulturmenschen nicht mehr 
verspürt. Wenn das wilde Ringen dieses Krieges seine Entschei- 
dung gefunden hat, wird jeder der siegreichen Kämpfer froh in 
sein Heim zurückkehren, zu seinem Weibe und Kindern, unver- 
weilt und ungestört durch Gedanken an die Feinde, die er irti 
Nahkampfe oder durch die fernwirkende Waffe getötet hat. Es 
ist bemerkenswert, daß sich die primitiven Völker, die noch auf 
der Erde leben und dem Urmenschen gewiß näher stehen als 
wir, in diesem Punkte anders verhalten — oder verhalten haben 
solange sie noch nicht den Einfluß unserer Kultur erfahren hatten. 



[ Der Wilde — Australier, Buschmann, Feuerländer — ist keines- 

\ wegs ein reueloser Mörder; wenn er als Sieger vom Kriegspfade 

^ heimkehrt, darf er sein Dorf nicht betreten und sein Weib nicht 

j. berühren, ehe er seine kriegerischen Mordtaten durch oft lang^ 

\ wierige und mühselige Bußen gesühnt hat. Natürlich liegt die 

Erklärung aus seinem Aberglauben nahe; der Wilde fürchtet noch 
die Geisterrache der Erschlagenen. Aber die Geister der erschla- 
genen Feinde sind nichts anderes als der Ausdruck seines bösei 
Gewissens ob seiner Blutschuld; hinter diesem Aberglauben ver- 
birgt sich ein Stück ethischer Feinfühligkeit, welches uns KulturJ 
menschen verloren gegangen ist.^ 

Fromme Seelen, w^elche unser Wesen gerne von der Berührung- 
r mit Bösem und Gemeinem ferne wissen möchten, werden gewiß 

^ nicht versäumen, aus der Frühzeitigkeit und Eindringliclikeit des 
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Mordverbotes befriedigende Schlüsse zu ziehen auf die Stärke 
ethischer Regungen, welche uns eingepflanzt sein müssen. Leider 
beweist dieses Argument noch mehr für das Gegenteil. Ein so 
starkes Verbot kann sich nur gegen einen ebenso starken Impuls 
richten. Was keines Menschen Seele begehrt, braucht man nicht 
zu verbieten/ es schließt sich von selbst aus. Gerade die Betonung 
des Gebotes: Du sollst nicht töten, macht uns sicher, daß wir 
von einer unendlich langen Generationsreihe von Mördern ab- 
stammen, denen die Mordlust, wie vielleicht noch uns selbst, im 
Blute lag. Die ethischen Strebungen der Menschheit, an deren 
Stärke und Bedeutsamkeit man nicht zu nörgeln braucht, sind 
ein Erwerb der Menschengeschichte; in leider sehr wechselndem 
Ausmaße sind sie dann zum ererbten Besitze der heute lebenden 
Menschheit geworden. 

Verlassen wir nun den Urmenschen und wenden wir uns dem 
Unbewußten im eigenen Seelenleben zu. Wir fußen hier ganz 
auf der Untersuchungsmethode der Psychoanalyse, der einzigen, 
die in solche Tiefen reicht. Wir fragen: wie verhält sich unser 
Unbewußtes zum Problem des Todes? Die Antwort muß lauten: 
fast genau so wie der Urmensch. In dieser wie in vielen anderen 
Hinsichten lebt der Mensch der Vorzeit ungeändert in unserem 
Unbewußten fort. Also unser Unbewußtes glaubt nicht an den 
eigenen Tod, es gebärdet sich wie unsterblich. Was wir unser 
„Unbewußtes" heißen, die tiefsten, aus Triebregungen bestehenden 
Schichten unserer Seele, kennt überhaupt nichts Negatives, keine 
Verneinung — Gegensätze fallen in ihm zusammen — und kennt 
darum auch nicht den eigenen Tod, dem wir nur einen nega- 
tiven Inhalt geben können. Dem Todesglauben kommt also nichts 
Triebhaftes in uns entgegen. Vielleicht ist dies sogar das Geheimnis 
des Heldentums. Die rationelle Begründung des Heldentums ruht 
auf dem Urteile, daß das eigene Leben nicht so wertvoll sein 



Vgl. die glänzende Arg^imentation von Frazer (Freud, „Totem und Tabu"). 
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kann wie gewisse abstrakte und allgemeine Güter. Aber ich meine, 
häufiger dürfte das instinktive und impulsive Heldentum sein, 
welches von solcher Motivierung absieht und einfach nach der 
Zusicherung des Anzengruberschen Steinklopferhanns: Es kann 
dir nix g'scheh'n, den Gefahren trotzt. Oder jene Motivierung 
dient nur dazu, die Bedenken w^egzuräumen, welche die dem 
Unbewußten entsprechende heldenhafte Reaktion hintanhalten 
■ können. Die Todesangst, unter deren Herrschaft wir häufiger 

stehen, als wir selbst wissen, ist dagegen etwas Sekundäres, und 
meist aus Schuldbewußtsein hervorgegangen. 
> Anderseits anerkennen wir den Tod für Fremde und Feinde 

i^ und verhängen ihn über sie ebenso bereitwillig und unbedenklich 

j wie der Urmensch. Hier zeigt sich freilich ein Unterschied, den 

i man in der Wirklichkeit für entscheidend erklären wird. Unser 

\ Unbewußtes führt die Tötung nicht aus, .es denkt und wünscht 

i', sie bloß. Aber es wäre unrecht, diese psychische Realität im 

{. Vergleiche zur faktischen so ganz zu unterschätzen. Sie ist be- 

» deutsana und folgenschwer genug. Wir beseitigen in unseren un- 

bewußten Regungen täglich und stündlich alle, die uns im, Wege 
stehen, die uns beleidigt und geschädigt haben. Das „Hol' ihn 
der Teufel", das sich so häufig in scherzendem Unmute über 
unsere Lippen drängt, und das eigentlich sagen will: „Hol' ihn 
der Tod", in unserem Unbewußten ist es ernsthafter, kraftvoller 
Todeswunsch. Ja, unser Unbewußtes mordet selbst für Kleinig- 
keiten} wie die alte athenische Gesetzgebung des Drakon kennt 
V es für Verbrechen keine andere Strafe als den Tod, und dies mit 

einer gewissen Konsequenz, denn jede Schädigung unseres all- 
j mächtigen und selbstherrlichen Ichs ist im Grunde ein crimen 

laesae majestatis. 

So sind wir auch selbst, wenn man uns nach unseren unbe- 
i wixßten Wunschregungen beurteilt, wie die Urmenschen eine Rotte 

I von Mördern. Es ist ein Glück, daß alle diese Wünsche nicht die 

. Kraft besitzen, die ihnen die Menschen in Urzeiten noch zu- 

) 
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trauten j' in dem Kreuzfeuer der gegenseitigen Verwünschungen 
wäre die Menschheit längst zugrunde gegangen, die besten und 
weisesten der Männer darunter wie die schönsten und holdesten 
der Frauen. 

Mit Aufstellungen wie diesen findet die Psychoanalyse bei den 
Laien meist keinen Glauben. Man weist sie als Verleumdungen 
zurück, welche gegen die Versicherungen des Bewußtseins nicht 
in Betracht kommen, und übersieht geschickt die geringen An- 
zeichen, durch welche sich auch das Unbewußte dem Bewußtseni 
zu verraten pflegt. Es ist darum am Platze darauf hinzuweisen, 
daß viele Denker, die nicht von der Psychoanalyse beeinflußt sem 
konnten, die Bereitschaft unserer stillen Gedanken, mit Hinweg- 
setzung über das Mordverbot zu beseitigen, was uns im Wege 
steht deutlich genug angeklagt haben. Ich wähle hiefür ein ein- 
ziges berühmt gewordenes Beispiel an Stelle vieler anderer: 

Im ,Pfere Goriot" spielt Balzac auf eine Stelle in den Werken 
J, J. Rousseaus an, in welcher dieser Autor den Leser fragt, 
was er wohl tun würde, wenn er — ohne Paris zu verlassen 
und natürlich ohne entdeckt zu werden — einen alten Mandarin 
in Peking durch einen bloßen Willensakt töten könnte, dessen 
Ableben ihm einen großen Vorteil einbringen müßte. Er läßt 
erraten, daß er das Leben dieses Würdenträgers für nicht sehr 
gesichert hält. „Tuer son mandarin" ist dann sprichwörtlich 
geworden für diese geheime Bereitschaft auch der heutigen 

Menschen. 

Es gibt auch eine ganze Anzahl von zynischen Witzen und 
Anekdoten, welche nach derselben Richtung Zeugnis ablegen, wie 
z. B. die dem Ehemanne zugeschriebene Äußerung: Wenn einer 
von uns beiden stirbt, übersiedle ich nach Paris. Solche zynische 
Witze wären nicht möglich, wenn sie nicht eine verleugnete 
Wahrheit mitzuteilen hätten, zu der man sich nicht bekennen 



1) Vgl. üLer „Allmacht der Gedanken" in „Totem und Tahu". 
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darf, wenn sie ernsthaft und unverhüllt ausgesprochen wird. Im 
Scherz darf man bekanntlich sogar die Wahrheit sagen. 

Wie für den Urmenschen so ergibt sich auch für unser Un- 
bewußtes ein Fall, in dem die beiden entgegengesetzten Ein- 
stellungen gegen den Tod, die eine, welche ihn als Lebensver- 
nichtung anerkennt, und die andere, die ihn als unwirklich 
verleugnet, zusammenstoßen und in Konflikt geraten. Und dieser 
Fall ist der nämliche wie in der Urzeit, der Tod oder die Todes- 
gefahr eines unserer Lieben, eines Eltern- oder Gattenteils, eines 
Geschwisters, Kindes oder lieben Freundes. Diese Lieben sind uns 
einerseits ein innerer Besitz, Bestandteile unseres eigenen Ichs 
anderseits aber auch teilweise Fremde, ja Feinde. Den zärtlichsten 
und innigsten unserer Liebesbeziehungen hängt mit Ausnahme 
ganz weniger Situationen ein Stückchen Feindseligkeit an, welches 
den unbewußten Todeswunsch anregen kann. Aus diesem Ambi- 
valenzkonflikt geht aber nicht wie dereinst die Seelenlehre und 
die Ethik hervor, sondern die Neurose, die uns tiefe Einblicke 
auch in das normale Seelenleben gestattet. Wie häufig haben die 
psychoanalytisch behandelnden Ärzte mit dem Symptom der über- 
zärtlichen Sorge um das Wohl der Angehörigen oder mit völlig 
unbegründeten Selbstvorwürfen nach dem Tode einer geliebten 
Person zu tun gehabt. Das Studium dieser Vorfälle hat ihnen über 
die Verbreitung und Bedeutung der unbewußten Todeswünsche 
keinen Zweifel gelassen. 

Der Laie empfindet ein außerordentliches Grauen vor dieser 
Gefühlsmöglichkeit und nimmt diese Abneigung als legitimen 
Grund zum Unglauben gegen die Behauptungen der Psycho- 
analyse. Ich meine mit Unrecht. Es wird keine Herabsetzung; 
unseres Liebeslebens beabsichtigt, und es liegt auch keine solche 
vor. Unserem Verständnis wie unserer Empfindung liegt es freüich 
ferne, Liebe und Haß in solcher Weise miteinander zu ver- 
koppeln, aber indem die Natur mit diesem Gegensatzpaar arbeitet 
bringt sie es zustande, die Liebe immer wach und frisch zu. 
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erhalten, um sie gegen den hinter ihr lauernden Haß zu ver- 
sichern. Man darf sagen, die schönsten Entfaltungen unseres 
Liebeslebens danken wir der Reaktion gegen den feindseligen 
Impuls," den wir in unserer Brust verspüren. 

Resümieren wir nun; unser Unbewußtes ist gegen die Vor- 
stellung des eigenen Todes ebenso unzugänglich, gegen den 
Fremden ebenso mordlustig, gegen die geliebte Person ebenso 
zwiespältig (ambivalent) wie der Mensch der Urzeit. Wie weit 
haben wir uns aber in der konventionell-kulturellen Einstellung 
gegen den Tod von diesem Urzustände entfernt! 

Es ist leicht zu sagen, wie der Krieg in diese Entzweiung ein- 
greift. Er streift uns die späteren Kulturauflagerungen ab und 
läßt den Urmenschen in uns wieder zum Vorschein kommen. Er 
zwingt uns wieder, Helden zu sein, die an den eigenen Tod 
nicht glauben können; er bezeichnet uns die Fremden als Feinde, 
deren Tod mau herbeiführen oder herbeiwünschen soll; er rät 
uns uns über den Tod geliebter Personen hinwegzusetzen. Der 
Krieg ist aber nicht abzuschaffen; solange die Existenzbedingungen 
der Völker so verschieden und die Abstoßungen unter ihnen so 
heftig sind, wird es Kriege geben müssen. Da erhebt sich denn 
die Frage: Sollen wir nicht diejenigen sein, die nachgeben und 
sich ihm anpassen? Sollen wir nicht zugestehen, daß wir mit 
unserer kulturellen Einstellung zum Tode psychologisch wieder 
einmal über unseren Stand gelebt haben, und vielmehr um- 
kehren und die Wahrheit fatieren? Wäre es nicht besser, dem 
Tode den Platz in der Wirklichkeit und in unseren Gedanken 
einzuräumen, der ihm gebührt, und unsere unbewußte Ein- 
stellung zum Tode, die wir bisher so sorgfältig unterdrückt ? 
haben, ein wenig mehr hervorzukehren? Es scheint das keine ^ 
Höherleistung zu sein, eher ein Rückschritt in manchen Stücken, 
eine Regression, aber es hat den Vorteil, der Wahrhaftigkeit 
mehr Rechnung zu tragen und uns das Leben wieder erträg- 
licher zu machen. Das Leben zu ertragen, bleibt ja doch die 

Freud, Krieg und Tod. 5 
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erste Pflicht aller Lebenden. Die Illusion wird wertlos, wenn sie 
uns darin stört. 

Wir erinnern uns des alten Spruches: Si vis pacem, par<z 
bellum. Wenn du den Frieden erhalten willst, so rüste zum 

Kriege. 

Es wäre zeitgemäß, ihn abzuändern: Si vis vitam, para 

mortem. Wenn du das Leben aushalten willst, richte dich auf 
den Tod ein. . . , 
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I. 
DER KUNSTLER. 

ANSÄTZE ZU EINER SEXUAL-PSYCHOLOGIE 

Von Dr. OTTO RANK 

Das Werk Ranks behandeil in lichtvoller Darslellunfi; 
entscheidende Fragen. Der Wee ist kühn — aber kein 
Marsch auf der SlraDe. Die Zeit. 

Viele sehr verdienstvolle, wenn auch harte und bei- 
nahe rücksichtslose Meinungen. Es gehört eine große 
Freiheit des Geistes und eine sehr schätzbare Unbe- 
fangenheit dazu. Rank hat atif dem Wege zur Seelen- 
schau des Künstlers eine ganze Menge psychologischer 
Probleme auf ihren sexueUen Gehalt hin geprüft und 
mit schönec Prägnanz demonstriert. 

Münchner Allgenaeine Zeitung. 

11. 

TOLSTOI5 KINDHEITS- 
ERINNERUNGEN 

EIN BEITRAG ZU FREUDS LIBIDOTHEORTE 
VoK Dr. N. OSSIPOW 

Auf der gioantischen Persönlichkeit dieses groDen 
Bussen, erschütternd entgogenschimmemd aus seinem 
künstlerischen Schaffen, fast nncktg Erschürft in dem 
Autobiographischen, ruht liier zum erstenmal der 
Bi^chärfte und geläuterte BUck psychoanalytischer 
Erkenntnis. Der Mensch und Künstler selbst ein 
ZereHedercr, selbst ein Träger ecniahschcr Tiefen- 
psychologie, triU hier in den Leuclitkegel modernster 
!l^se.ischafaicher Seeleneinsicht, In merkwürdiger 
Wt'ise kreuzen sich dabei die Wege T olsloischer 
Sexualgrübdei mit denen der psychoanalytischen Eios- 
khre Die Studie beansprucht, sowohl von den <je- 
nieÖern Tolstoischer Kunst willkommen geheiUen lu 
werden, als aucli bei dem wisseuscliaillich orientierten 
Leser brennendes Interesse vorzufinden. 

in. 

DER EIGENE UND DER 

FREMDE GOTT 

ZUR PSYCHOANALYSE DER 
RELIGIÖSEN ENTWICKLUNG 

Von Dr. THEODOR REIK 

Inhalt- Üfcer kollektives Vergessen. — Jesus und 
Maria im Talmud. - Der hl. Epipiianius verschreibt 
sich — Die wie de rauf erstandenen Götter. — Das Lvan- 
geliura des Judas ischkariolh. ~ Die psychoanaljjische 
Deutung des Judasproblems. - Gott und Teufel. — 
Die Unheimliclikcit fremder Götter und Kulte. — üas 
Unheimhche aus infantilen Komplexen. -- Die Aqui- 
valenid TriehDegensatipaare. — Über Differeniienmg. 
Diese Arbeilen sollen, schreibt der Verfasser in der 
Vorbemerkung, „einen Versuch darsteUen, von ana- 
lytischen Gesichtspunkten aus die Erscheinungen der 
religiösen Feindseligkeit und Intoleranz psychologisch 
lu erklären and iiigleich dün tieferen Ursachen der 
religiösen Verschiedenheiten nach t.u forschen. Wofeme 
die Konvergenz der Ergebnisse in diesen von ver- 
schiedenen Seiten hergeführlen Untersuchungen einen 
SchluO auf die Richtigkeit des Ganzen zuläßt, i.vürde 
ich hoffen, daß die vorüegende Aufsalzreihe ein 
wichtiges Stück der religiösen Entwicklung in einem 
neuen Lichte erscheinen läßt," 



IV. 

DOSTOJEWSKI 

Von JOLAN NEUFELD 

Wie ist es möglich, daß ein Mensch so loyal gesinnt 
ist und dabei an ejnor Verschwörung gegen den 
Zaren teilnimmt? Wie kann jemand tief rehgiöä und 
zugleich absolut ungläubig sein? Woher kommt es, 
daß ein Mensch, der mit jeder Nervenfaser an seiner 
HelmatschoUe klebt, Monate, ja Jahre im Auslände 
verbringt? Woher kommt es, daß er dem Geldo un- 
unterbrochen nachjagt, um es dan;i wie etwas voU- 
kommen Wertloses zum Fensler hinauszuwerfen? 
Wie das Leben, so ist auch die Dichtung Dostojewskis 
enigmHtisch. Rätselhafte Charaktere, entgleiste Perverse 
sind die Helden seiner Romane und gi.-bün uns Rätsel 
übpr Rätsel aiii, die mit der Bewufltseiiispsychologie 
überhaupt nicht lösbar sind. Der Zaiiberschlüssel der 
Psychoanalyse aber sprengt die Schlösser. 

V. 
■GEMEINSAME 

TAGTRÄUME 
Von HANNS SACHS 

Als die Psychoanalyse auf die entscheidende Bedeutung 
der Tagträume für den Lebensweg und die Liebeswahl 
des Einieincn hinwies, traf sie wenigstens an dieser 
einen Stelle mit einer laugst gangbaieu Überzeugung 
zusammen, daß nämlich die Taglräume die allgemein 
menschliche Vorstufe seien, von der aus sich in be- 
gnadetem SondcrfLille der Aufstieg zum Kunstwerk, 
zur Dichtung vollziehe. Sachs weist nun die unbe- 
wußten Quellen der Tagträume nach, und untersucht 
eingehend die Frage, wie sich der Tagtraum zum 
Kunstwerk verwandelt, wodurch sich der Dichter vom 
Neurotiker, vom Verbrecher, vom Führer der Ma.sse 
und schheßiich Inder Liteiaturvom Pfuscherund Nach- 
ahmer unterscheidet. Er weist auf den Zusammenhang 
I wischen dem nach Entlastung lechzenden Schuldbe- 
wuß:sein tind dem zur Aufgribe des Ichs und zur 
Verschiebung auf das Werk bereiten Narzißmus hin. 
Im llesonderen analysiert er dann in zwei breit an- 
gelegten Studien zwei Kunstwerke, die beide Anzeichen 
und Vorboten einer Produktionshemmung im Leben 
ihrer Schöpfer darstellen: Seh illers„G eist er seher" 
und Shakespeares „Sturm". Die Psychoanalyse 
entwickelt sich „nach dem Gesetz nach dem sie ange- 
treten"; da sie aus der Erforschimg der Störungen er- 
wachsen ist, die der unvollkommenen llewälligung un- 
bewußter Wünsche IhrDasetn verdanken, so vermag sie 
sich den Problemen der künstlerischen Schöpfung auch 
am besten von der Seite der Hemmungen her zu nahem. 

VI. 

DIE AMBIVALENZ 

DES KINDES 

Von Dr. HANS GUSTAV GRABER 

Ansdemlnhalt: Ambivalent bei Bleuler ; bei Freud. 
Der UrhaB. Die Eltern bin düng. Der Geschlechts unter- 
schied. Das Lustverbot. Tierphobien- Das Über-Ich. 

VII. 

PSYCHOANALYSE 

UND LOGIK 

Von Dr. I. HERMANN ' 

Aus dem Inhalt: Dualschrilte aus der Entwickl'ongs- 

psychologie; in der Biologie; in der schönen Literatur. 

Der Umk ehrschritt. Der Abwenrtungsschritt. Der 

Scl^ritt des Sinkens. Über Sophismen. 
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Wenn ich im Nachstehenden Beiträge zur Geschichte der 
psychoanalytischen Bewegung bringe, so wird sich über deren 
subjektiven Charakter und über die Rolle, die meiner Person 
darin zufällt, niemand verwundern dürfen. Denn die Psychoanalyse 
ist meine Schöpfung, ich war durch zehn Jahre der einzige, der 
sich mit ihr beschäftigte, und alles Mißvergnügen, welches die 
neue Erscheinung bei den Zeitgenossen hervorrief, hat sich als 
Kritik auf mein Haupt entladen. Ich finde mich berechtigt, den 
Standpunkt zu vertreten, daß auch heute noch, wo ich längst 
nicht mehr der einzige Psychoanalytiker bin, keiner besser als 
ich wissen kann, was die Psychoanalyse ist, wodurch sie sich 
von anderen Weisen, das Seelenleben zu erforschen, unterscheidet, 
und was mit ihrem Namen belegt werden soll oder besser anders 
zu benennen ist. Indem ich so zurückweise, was mir als eine 
kühne Usurpation erscheint, gebe ich unseren Lesern indirekten 
Aufschluß über die Vorgänge, die zum Wechsel in der Redaktion 
und Erscheinungsform dieses Jahrbuches geführt haben. 

Als ich im Jahre 1909 auf dem Katheder einer amerikanischen 
Universität zuerst öffentlich von der Psychoanalyse reden durfle, 
habe ich, von der Bedeutung des Moments für meine Bestrebungen 
ergriffen, erklärt, ich sei es nicht gewesen, der die Psychoanalyse 
ins Leben gerufen. Dies Verdienst habe ein anderer, Josef 
Breuer, erworben zu einer Zeit, da ich Student und mit der 
Ablegung memer Prüfungen beschäftigt gewesen sei (1880 bis 
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3882).' Aber wohlmeinende Freunde haben mir seither die 
Erwägung nahegelegt, ob ich meiner Dankbarkeit damals nicht 
einen unangemessenen Ausdruck gegeben. Ich hätte, wie bei 
früheren Veranlassungen, das „kathartische, Verfahren" 
von Breuer als ein Vorstadium der Psychoanalyse würdigen 
und diese selbst erst mit meiner Verwerfung der hypnotischen 
Technik und Einführung der freien Assoziationen beginnen 
lassen sollen. Nun ist es ziemlich gleichgültig, ob man die 
Geschichte der Psychoanalyse vom kathartischen Verfahren an 
oder erst von meiner Modifikation desselben rechnen will. Ich 
gehe auf dieses uninteressante Problem nur ein, weil manche 
Gegner der Psychoanalyse sich gelegentlich darauf zu besinnen 
pflegen, daß ja diese Kunst gar nicht von mir, sondern von 
Breuer herrührt. Dies ereignet sich natürlich nur in dem Falle, 
daß ihnen ihre Stellung gestattet, einiges an der Psychoanalyse 
beachtenswert zu finden; wenn sie sich in der Ablehnung keine 
solche Schranke auferlegen, dann ist die Psychoanalyse immer 
unbestritten mein W^erk. Ich habe noch nie erfahren, daß 
Breuers großer Anteil an der Psychoanalyse ihm das ent- 
sprechende Maß von Schimpf und Tadel eingetragen hätte. Da 
ich nun längst erkannt habe, daß es das unvermeidliche Schicksal 
der Psychoanalyse ist, die Menschen zum Widerspruch zu 
reizen und zu erbittern, so habe ich für mich den Schluß 
gezogen, ich müßte doch von allem, was sie auszeichnet, der 
richtige Urheber sein. Mit Befriedigung füge ich hinzu, daß 
keine der Bemühungen, meinen Anteil an der viel geschmähten 
Analyse zu schmälern, je von Breuer selbst ausgegangen ist 
pder sich seiner Unterstützung rühmen konnte. 

Der Inhalt der Breu ersehen Entdeckung ist so häufig dar- 
gestellt worden, daß deren ausführliche Diskussion hier entfallen 

\) Über Psychoanalyse. Fünf Vorlesungen, gehalten zur 20jährigen Gründungs- 
feier der Clark üniversity in Wurcester, Mass., gewidmet Stanley Hall. 5. Auflage, 
1916. Gleichzeitig englisch erschienen im Amer. Journ. of Psychology, March igi»; 
übersetzt ins Holländische, Ungarische, Polnische, Russische, Spanische und Italienische. 
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darf. Die Grundtatsache, daß die Symptome der Hysterischen von 
eindrucksvollen, aber vergessenen Szenen ihres Lebens (Traumen) 
abhängen, die darauf gegründete Therapie, sie diese Erlebnisse in 
der Hypnose erinnern und reproduzieren zu lassen (Katharsis), 
und das daraus folgende Stückchen Theorie, daß diese Symptome 
einer abnormen Verwendung von nicht erledigten Erregungs- 
größen entsprechen (Konversion). Breuer hat jedesmal, wo er in 
seinem theoretischen Beitrag zu den „Studien über Hysterie" 
der Konversion gedenken muß, meinen Namen in Klammem 
hinzugesetzt, als ob dieser erste Versuch einer theoretischen 
Rechenschaft mein geistiges Eigentum wäre. Ich glaube, 
daß sich diese Zuteilung nur auf die Namengebung bezieht, 
während sich die Auffassung uns gleichzeitig und gemeinsam 

ergeben hat. 

Es ist auch bekannt, daß Breuer die kathartische Behandlung 
nach seiner ersten Erfahrung durch eine Reihe von Jahren ruhen 
ließ und sie erst wieder aufnahm, nachdem ich, von Charcot 
zurückgekehrt, ihn dazu veranlaßt hatte. Er war Internist und 
durch eine ausgedehnte ärztliche Praxis in Anspruch genommen^ 
ich war nur ungern Arzt geworden, hatte aber damals ein starkes 
Motiv bekommen, den nervösen Kranken helfen oder wenigstens 
6twas von ihren Zuständen verstehen zu wollen. Ich hatte mich 
der physikalischen Therapie anvertraut und fand mich ratlos ange- 
sichts der Enttäuschungen, welche mich die an Ratschlägen und 
Indikationen so reiche „Elektrotherapie" von W. Erb erl&ben 
ließ. Wenn ich mich damals nicht selbständig zu dem später von 
Moebius durchgesetzten Urteil durcharbeitete, daß die Erfolge 
der elektrischen Behandlung bei nervösen Störungen Suggestions- 
erfolge seien, so trug gewiß nichts anderes als das Ausbleiben 
dieser versprochenen Erfolge die Schuld daran. Einen ausreichenden 
Ersatz für die verlorene elektrische Therapie schien damals die 
Behandlung mit Suggestionen in tiefer Hypnose zu bieten, die 
ich durch die äußerst eindrucksvollen Demonstrationen von 
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Lidbault und Bernheim kennen lernte. Aber die Erforschung 
in der Hypnose, von der ich durch Breuer Kenntnis hatte, 
mußte durch ihre automalische Wirkungsweise und die gleichzeitige 
Befriedigung der Wißbegierde ungleich anziehender -wirken, als 
das monotone, gewalttätige, von jeder Forschung ablenkende 
suggestive Verbot. 

Wir haben kürzlich als eine der jüngsten Erwerbungen der 
Psychoanalyse die Mahnung vernommen, den aktuellen Konflikt 
und die Krankheitsveranlassung in den Vordergrund der Analyse 
zu rücken. Nun das ist genau das, was Breuer und ich zu 
Beginn unserer Arbeiten mit der kathartischen Methode getan 
haben. Wir lenkten die Aufmerksamkeit des Kranken direkt auf 
die traumatische Szene, in welcher das Symptom entstanden war, 
suchten in dieser den psychischen Konflikt zu erraten und den 
unterdrückten Affekt frei zu machen. Dabei entdeckten wir den 
für die psychischen Prozesse bei den Neurosen charakteristischen 
Vorgang, den ich später Regression genannt habe. Die Asso- 
ziation des Kranken ging von der Szene, die man aufklären 
wollte, auf frühere Erlebnisse zurück und nötigte die Analyse, 
welche die Gegenwart korrigieren soUte, sich mit der Vergangenheit 
zu beschäftigen. Diese Regression führte immer weiter nach 
rückwärts, zuerst schien es, regelmäßig bis in die Zeit der Pubertät, 
dann lockten Mißerfolge wie Lücken des Verständnisses die 
analytische Arbeit in die dahinterliegenden Jahre der Kindheit, 
die bisher für jede Art von Erforschung unzugänglich gewesen 
waren. Diese regrediente Richtung wurde zu einem wichtigen 
Charakter der Analyse. Es zeigte sich, daß die Psychoanalyse nichts 
Aktuelles aufklären könne außer durch Zurückführung auf etwas 
Vergangenes, ja daß jedes pathogene Erlebnis ein früheres vor- 
aussetzt, welches, selbst nicht pathogen, doch dem späteren 
Ereignis seine pathogene Eigenschaft verleiht. Die Versuchung, 
bei dem bekannten aktuellen Anlaß zu verbleiben, war aber so 
groß, daß ich ihr noch bei späten Analysen nachgegeben habe. 
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In der 1899 durchgeführten Behandlung der „Dora" genannten 
Patientin war mir die Szene bekannt, welche den Ausbruch der 
aktuellen Erkrankung veranlaßt hatte. Ich bemühte mich unge- 
zählte Male, dieses Erlebnis zur Analyse zu bringen, ohne auf 
meine direkte Aufforderung jemals etwas anderes zu erhalten, als 
die nämliche kärgliche und lückenhafte Beschreibung. Erst nach 
einem langen Umweg, der über die früheste Kindheit der 
Patientin führte, stellte sich ein Traum ein, zu dessen Analyse 
die bis dahin vergessenen Einzelheiten der Szene erinnert wurden, 
womit das Verständnis und die Lösung des aktuellen Konfliktes 
ermöglicht waren. 

Man kann aus diesem einen Beispiel ersehen, wie irre- 
führend die vorhin erwähnte Mahnung ist, und welcher Betrag 
wissenschaftlicher Regression in der so angeratenen Vernach- 
lässio-ung der Regression in der analytischen Technik zum Aus- 
druck kommt. 

Die erste DifFerenz zwischen Breuer und mir trat in einer 
Frage des intimeren psychischen Mechanismus der Hysterie 
zutage. Er bevorzugte eine sozusagen noch physiologische Theorie, 
wollte die seelische Spaltung der Hysterischen durch das Nicht- 
kommunizieren verschiedener seelischer Zustände (oder wie wir 
damals sagten: Bewußtseinszustände) erklären und schuf so die 
Theorie der „hypnoiden Zustände", deren Ergebnisse wie 
unassimilierte Fremdkörper in das „Wachbewußtsein" hineinragen 
sollten. Ich hatte mir die Sache weniger wissenschaftlich zurecht- 
gelegt, witterte überall Tendenzen und Neigungen analog denen 
des täglichen Lebens und faßte die psychische Spaltung selbst als 
Ergebnis eines Abstoßungsvorganges, den ich damals „Abwehr , 
später „Verdrängung" benannte. Ich machte einen kurzlebigen 
Versuch, die beiden Mechanismen nebeneinander bestehen zu 
lassen, aber da mir die Erfahrung stets das nämliche und nur 
eines zeigte, stand bald seiner Hypnoidtheorie meine Abwehrlehre 
gegenüber. 
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Ich bin indes ganz sicher, daß dieser Gegensatz nichts mit 
unserer bald darauf eintretenden Trennung zu tun hatte. Dieselbe 
war tiefer motiviert, aber sie kam so, daß ich sie anfangs nicht 
verstand und erst später nach allerlei guten Indizien deuten 
lernte. Man erinnert sich, daß Breuer von seiner berühmten 
ersten Patientin ausgesagt hatte, das sexuale Element sei bei ihr 
erstaunlich unentwickelt gewesen und habe niemals einen Beitrag 
zu ihrem reichen Krankheitsbilde geliefert. Ich habe mich immer 
verwundert, daß die Kritiker diese Versicherung Breuers meiner 
Behauptung von der sexuellen Ätiologie der Neurosen nicht öfter 
entgegengestellt haben, und weiß noch heute nicht, ob ich in 
dieser Unterlassung einen Beweis für ihre Diskretion oder für 
ihre Unachtsamkeit sehen soll. Wer die Breuersche Kranken- 
geschichte im Lichte der in den letzten zwanzig Jahren gewonnenen 
Erfahrung von neuem durchliest, wird die Symbolik der Schlangen, 
des Starrwerdens, der Armlähmung nicht mißverstehen und durch 
Einrechnung der Situation am Krankenbette des Vaters die wirk- 
liche Deutung jener Symptombildung leicht erraten. Sein Urteil 
über die Rolle der Sexualität im Seelenleben jenes Mädchens 
wird sich dann von dem ihres Arztes weit entfernen. Breuer 
stand zur Herstellung der Kranken der intensivste suggestive 
Rapport zu Gebote, der uns gerade als Vorbild dessen, was wir 
„Übertragung" heißen, dienen kann. Ich habe nun starke Gründe 
zu vermuten, daß Breuer nach der Beseitigung aller Symptome 
die sexuelle Motivierung dieser Übertragung an neuen Anzeichen 
entdecken mußte, daß ihm aber die allgemeine Natur dieses 
unerwarteten Phänomens entging, so daß er hier, w^ie von einem 
„untoward event^^ betroffen, die Forschung abbrach. Er hat mir 
hievon keine direkte Mitteilung gemacht, aber zu verschiedenen 
Zeiten Anhaltspunkte genug gegeben, um diese Kombination zu 
rechtfertigen. Als ich dann immer entschiedener für die Bedeutung 
der Sexualität in der Verursachung der Neurose eintrat, war er 
der erste, der mir jene Reaktionen der unwilligen Ablehnung 
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zeiete, die mir später so vertraut werden sollten, die ich damals 
aber noch nicht als mein unabwendbares Schicksal erkannt hatte. 

Die Tatsache der grob sexuell betonten, zärtlichen oder feind- 
seligen Übertragung, die sich bei jeder Neurosenbehandlung ein- 
stellt, obwohl sie von keinem Teil gewünscht oder herbeigeführt 
wird ist mir immer als der unerschütterlichste Beweis für die Her- 
kunft der Triebkräfte der Neurose aus dem Sexualleben erschienen. 
Dies Argument ist noch lange nicht ernsthaft genug gewürdigt 
worden, denn geschähe dies, so bhebe der Forschung eigentUch 
keine Wahl. Für meine Überzeugung ist es entscheidend geblieben, 
neben und über den speziellen Ergebnissen der Analysenarbeit. 

Ein Trost für die schlechte Aufnahme, welche meine Auf- 
stellung der sexuellen Ätiologie der Neurosen auch im engeren 
Freundeskreis fand — es bildete sich bald ein negativer Raum 
um meine Person — lag doch in der Überlegung, daß ich für 
eine neue und originelle Idee den Kampf aufgenommen hatte. 
Allein eines Tages setzten sich bei mir einige Erinnerungen 
zusammen, welche diese Befriedigung störten und mir dafür einen 
schönen Einblick in den Hergang unseres Schaffens und die 
Natur unseres Wissens gestatteten. Die Idee, für die ich verant- 
wortlich gemacht wurde, war keineswegs in mir entstanden. Sie 
war mir von drei Personen zugetragen worden, deren Meinung 
auf meinen tiefsten Respekt rechnen durfte, von Breuer selbst, 
von Charcot und von dem Gynäkologen unserer Universität 
Chrobak, dem vielleicht hervorragendsten unserer Wiener Ärzte. 
Alle drei Männer hatten mir eine Einsicht überliefert, die sie, 
streng genommen, selbst nicht besaßen. Zwei von ihnen verleugneten 
ihre Mitteilung, als ich sie später daran mahnte, der dritte (Meister 
Charcot) hätte es wahrscheinlich ebenso getan, wenn es mir 
vergönnt gewesen wäre, ihn wiederzusehen. In mir aber hatten 
diese ohne Verständnis aufgenommenen identischen Mitteilungen 
durch Jahre geschlummert, bis sie eines Tages als eine scheinbar 
originelle Erkenntnis erwachten. 
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Als ich eines Tages als junger Spitalsarzt Breuer auf einem 
Spaziergange durch die Stadt begleitete, trat ein Mann an ihn 
heran, der ihn dringend sprechen wollte. Ich blieb zurück, und 
als Breu-er frei geworden war, teilte er mir in seiner freundlich 
belehrenden Weise mit, es sei der Mann einer Patientin gewesen, 
der eine Nachricht über sie gebracht hätte. Die Frau, fügte er 
hinzu, benehme sich in Gesellschaften in so auffälliger Art, daß 
man sie ihm als Nervöse zur Behandlung übergeben habe. Das 
sind immer Geheimnisse des Alkovens, schloß er dann. 
Ich fragte erstaunt, was er meine, und er erklärte mir das Wort 
(„des Ehebettes"), weU er nicht verstand, daß mir die Sache so 
unerhört erschienen war. 

Einige Jahre später befand ich mich an einem der Empfangs- 
abende Charcots in der Nähe des verehrten Lehrers, der gerade 
Brouardel eine, wie es schien, sehr interessante Geschichte aus 
der Praxis des Tages erzählte. Ich hörte den Anfang ungenau, 
allmählich fesselte die Erzählung meine Aufmerksamkeit. Ein 
junges Ehepaar von weit her aus dem Orient, die Frau schwer 
leidend, der Mann impotent oder recht ungeschickt. Tächez 
donCf hörte ich Charcot wiederholen, je vous assure, vous 
y arriverez. Brouardel, der weniger laut sprach, muß dann 
seiner Verwunderung Ausdruck gegeben haben, daß unter solchen 
Umständen Symptome wie die der Frau zustande kämen. Dean 
Charcot brach plötzlich mit großer Lebhaftigkeit in die Worte 
aus: Mais, dans des cas pareils c'est toujours la chose genitale, 
toujours . . . toujours . . . toujours. Und dabei kreuzte er die 
Hände vor dem Schoß und hüpfte mit der ihm eigenen Leb- 
haftigkeit mehrmals auf und nieder. Ich weiß, daß ich für 
einen Augenblick in ein fast lähmendes Erstaunen verfiel und 
mir sagte: Ja, wenn er das weiß, warum sagt er das nie? Aber 
der Eindruck war bald vergessen^ die Gehirnanatomie und die 
experimentelle Erzeugung hysterischer Lähmungen hatten alles 
Interesse absorbiert. 
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Ein Jahr später hatte ich als Privatdozent für Nervenkrankheiten 
meine ärztliche Tätigkeit in Wien begonnen und war in allem, 
was Ätiologie der Neurosen betraf, so unschuldig und so unwissend 
geblieben, wie man es nur von einem hoffnungsvollen Akademiker 
fordern darf. Da traf mich eines Tages ein freundlicher Ruf 
Chrobaks, eine Patientin von ihm zu übernehmen, weicherer 
in seiner neuen Stellung als Universitätslehrer nicht genug Zeit 
widmen könne. Ich kam früher als er zur Kranken und erfuhr, 
daß sie an sinnlosen Angstanfällen leide, die nur durch die sorgfältigste 
Information, wo sich zu jeder Zeit des Tages ihr Arzt befinde, 
beschwichtigt werden könnten. Als Chrobak erschien, nahm er 
mich beiseite und eröffnete mir, die Angst der Patientin rühre 
daher, daß sie trotz acht/.ehn] ähriger Ehe Virgo intacta sei. Der 
Mann sei absolut impotent. Dem Arzt bleibe in solchen Fällen 
nichts übrig, als das häusliche Mißgeschick mit seiner Reputation 
zu decken und es sich gefallen zu lassen, wenn man achsel- 
zuckend über ihn sage: Der kann auch nichts, wenn er sie in 
soviel Jahren nicht hergestellt hat. Das einzige Rezept für solche 
Leiden, fügte er hinzu, ist uns wohl bekannt, aber wir können 
es nicht verordnen. Es lautet: 

Rp. Penis normalls 

dosim 
Repetatur! 

Ich hatte von solchem Rezept nichts gehört und hätte gern 
'den Kopf geschüttelt über den Zynismus meines Gönners. 

Ich habe die erlauchte Abkpnft der verruchten Idee gewiß 
nicht darum aufgedeckt, weil ich die Verantwortung für sie auf 
andere abwälzen möchte. Ich weiß schon, daß es etwas anderes 
ist, eine Idee ein oder mehrere Male in Form eines flüchtigen 
Apercus auszusprechen ^ als: ernst mit ihr zu machen, sie wörtlich 
zu nehmen, durch alle vviderstrebenden Details hindurchzuführen 
und ihr ihre Stellung unter den anerkannten Wahrheiten zu 
erobern. Es ist der Unterschied zwischen einem leichten Flirt und 
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einer rechtschaffenen Ehe mit all ihren Pflichten und Schwierig- 
keiten. Epouser les idees rfe . - . ist eine wenigstens im Französischen 
gebräuchliche Redewendung. 

Von den anderen Momenten, die durch meine Arbeit zum 
kathartischen Verfahren hinzukamen und es zur Psychoanalyse 
umgestalteten, hebe ich hervor: Die Lehre von der Verdrängung 
und vom Widerstand, die Einsetzung der infantilen Sexualität ] 
und die Deutung und Verwertung der Träume zur Erkenntnis 
des Unbewußten. 

In der Lehre von der Verdrängung war ich sicherlich selbständig, 
ich weiß von keiner Beeinflussung, die mich in ihre Nähe 
gebracht hätte, und ich hielt diese Idee auch lange Zeit für eine 
originelle, bis uns 0. Rank die Stelle in Schopenhauers 
„Welt als Wille und Vorstellung" zeigte, in welcher sich der 
Philosoph um eine Erklärung des Wahnsinnes bemüht.^ Was dort 
über das Sträuben gegen die Annahme eines peinlichen Stückes 
der Wirklichkeit gesagt ist, deckt sich so vollkommen mit dem 
Inhalt meines Verdrängungsbegi-iffes, daß ich wieder einmal 
meiner Unbelesenheit für die Ermöglichung einer Entdeckung 
verpflichtet sein durfte. Indes haben andere diese Stelle gelesen 
und über sie hin weggelesen, ohne diese Entdeckung zu machen, 
und vielleicht wäre es mir ähnlich ergangen, wenn ich in 
früheren Jahren mehr Geschmack an der Lektüre philosophischer 
Autoren gefunden hätte. Den hohen Genuß der Werke 
Nietzsches habe ich mir dann in späterer Zeit mit der 
bewußten Motivierung versagt, daß ich in der Verarbeitung der 
psychoanalytischen Eindrücke durch keinerlei Erwartungsvorstellung 
behindert sein wolle. Dafür mußte ich bereit sein — und ich 
bin es gerne — , auf alle Prioritätsansprüche in jenen häufigen 
Fällen zu verzichten, in denen die mühselige psychoailalytische 
Forschung die intuitiv gewonnenen Einsichten des Philosophen 
nur bestätigen kann. 

i) Zentraiblatt für Psychoanalyse, 1911, Bd. I, S, 69. 
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Die Verdrängungslehre ist nun der Grundpfeiler, auf dem das 
Gebäude der Psychoanalyse ruht, so recht das wesentlichste Stück 
derselben und selbst nichts anderes als der theoretische Ausdruck 
einer Erfahrung, die sich beliebig oft wiederholen läßt, wenn 
man ohne Zuhilfenahme der Hypnose an die Analyse eines 
Neurotikers geht. Man bekommt dann einen Widerstand zu 
spüren, welcher sich der analytischen Arbeit widersetzt und einen 
Erinnerungsausfall vorschiebt, um sie zu vereiteln. Diesen Wider- 
stand muß die Anwendung der Hypnose verdecken; darum setzt 
die Geschichte der eigentlichen Psychoanalyse erst mit der 
technischen Neuerung des Verzichts auf die Hypnose ein. Die 
theoretische Würdigung des Umstandes, daß dieser Widerstand mit 
einer Amnesie zusammentrifft, führt dann unvermeidhch zu jener 
Auffassung der unbewußten Seelentätigkeit, welche der Psycho- 
analyse eigentümlich ist und sich von den philosophischen 
Spekulationen über das Unbewußte immerhin merklich unter- 
scheidet. Man darf daher sagen, die psychoanalytische Theorie 
ist ein Versuch, zwei Erfahrungen verständlich zu machen, die 
sich in auffälliger und unerwarteter Weise bei dem Versuche 
ergeben, die Leidenssymptome eines Neurotikers auf ihre Quellen 
in seiner Lebensgeschichte zurückzuführen: die Tatsache der 
Übertragung und die des Widerstandes. Jede Forschungsrichtung, 
welche diese beiden Tatsachen anerkennt und sie zum Ausgangs- 
punkt ihrer Arbeit nimmt, darf sich Psychoanalyse heißen, auch 
wenn sie zu anderen Ergebnissen als den meinigen gelangt. Wer 
aber andere Seiten des Problems in Angriff nimmt und von 
diesen beiden Voraussetzungen abweicht, der wird dem Vorwurf 
der Besitzstörung durch versuchte Mimikry kaum entgehen, wenn 
er darauf beharrt, sich einen Psychoanalytiker zu nennen. 

Ich würde mich sehr energisch dagegen sträuben, wenn jemand 
die Lehre von der Verdrängung und vom Widerstand zu den Vor- 
ausset-zungen anstatt zu den Ergebnissen der Psychoanalyse rechnen 
wollte. Es gibt solche Voraussetzungen allgemein psychologischer und 






biologischer Natur und es wäre zweckmäßig, an anderer Stelle von 
ihnen zu handeln, aber die Lehre von der Verdrängung ist ein 
Erwerb der psychoanalytischen Arbeit, auf legitime Weise als 
theoretischer Extrakt aus unbestimmt vielen Erfahrungen gewonnen. 
Ein ebensolcher Erwerb, nur aus viel späterer Zeit, ist die Auf- 
stellung der infantilen Sexualität, von welcher in den ersten 
Jahren tastender Forschung durch die Analyse noch nicht die 
Rede war. Man merkte zuerst nur, daß man die Wirkung 
aktueller Eindrücke auf Vergangenes zurückführen müßte. Allein, 
„der Sucher fand oft mehr, als er zu finden wünschte". Man 
wurde immer weiter zurück in diese Vergangenheit gelockt und 
endlich hoffte man in der Pubertätszeit verweilen zu dürfen, in 
der Epoche des traditionellen Erwachens der Sexualregungen. 
Vergebhch, die Spuren wiesen noch weiter nach rückwärts, in 
die Kindheit und in frühe Jahre derselben. Auf dem Wege dahin 
galt es, einen Irrtum zu überwinden, der für die junge Forschung 
fast verhängnisvoll geworden wäre. Unter dem Einfluß der an 
C h a r c o t anknüpfenden traumatischen Theorie der Hysterie war 
man leicht geneigt, Berichte der Kranken für real und ätiologisch 
bedeutsam zu halten, welche ihre Symptome auf passive sexuelle 
Erlebnisse in den ersten Kinderjahren, also grob ausgedrückt: auf 
Verführung zurückleiteten. Als diese Ätiologie an ihrer eigenen 
UnWahrscheinlichkeit und an dem "Widerspruche gegen sicher 
festzustellende Verhältnisse zusammenbrach, war ein Stadium 
völliger Ratlosigkeit das nächste Ergebnis, Die Analyse hatte auf 
korrektem Wege bis zu solchen infantilen Sexualtraumen geführt 
und doch waren diese unwahr. Man hatte also den Boden der 
Realität verloren. Damals hätte ich gerne die ganze Arbeit im 
Stiche gelassen, ähnlich wie mein verehrter Vorgänger Breuer 
bei seiner unerwünschten Entdeckung. Vielleicht harrte ich nur aus 
weil ich keine Wahl mehr hatte, etwas anderes zu beginnen. 
Endlich kam die Besinnung, daß man ja kein Recht zum 
Verzagen habe, wenn man nur in seinen Erwartungen getäuscht 
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worden sei, sondern diese Erwartungen revidieren müsse. Wenn 
die Hysteriker ihre Symptome auf erfundene Traumen zurück- 
führen, so ist eben die neue Tatsache die, daß sie solche Szenen 
phantasieren, und die psychische Realität verlangt neben der 
praktischen Realität gewürdigt zu werden. Es folgte bald die 
Einsicht, daß diese Phantasien dazu bestimmt seien, die auto- 
erotische Betätigung der ersten Kinderjahre zu verdecken, zu 
beschönigen und auf eine höhere Stufe zu heben, und nun kam 
hinter diesen Phantasien das Sexualleben des Kindes in seinem 
ganzen Umfange zum Vorschein. 

In dieser Sexualtätigkeit der ersten Kinderjahre konnte endlich 
auch die mitgebrachte Konstitution zu ihrem Rechte kommen. 
Anlage und Erleben verknüpften sich hier zu einer unlösbaren 
ätiologischen Einheit, indem die Anlage Eindrücke zu anregenden 
und fixierenden Traumen erhob, welche sonst, durchaus banal, 
wirkungslos geblieben wären, und indem die Erlebnisse Faktoren 
aus der Disposition wachriefen, welche ohne sie lange geschlummert 
hätten und vielleicht unentwickelt geblieben wären. Das letzte 
Wort in der Frage der traumatischen Ätiologie sprach dann 
später Abraham (1907) aus, als er darauf hinwies, wie gerade 
die Eigenart der sexuellen Konstitution des Kindes sexuelle 
Erlebnisse von besonderer Art, also Traumen, zu provozieren 

versteht.^ 

Meine Aufstellungen über die Sexualität des Kindes waren 
^fangs fast ausschließlich auf die Ergebnisse der in die Ver- 
gangenheit rückschreitenden Analyse von Erwachsenen begründet. 
Zu direkten Beobachtungen am Kinde fehlte mir. die Gelegenheit. 
Es war also ein außerordenthcher Triumph, als es Jahre später 
gelang, den größten Teil des Erschlossenen durch direkte 
Beobachtung und Analyse von Kindern in sehr frühen Jahren 
zu bestätigen, ein Triumph, der allmählich durch die Über- 

1) Klinische Beiträge zur Psychoanalyse aus den Jalireu 1907 — 1920. Intern. 
Psycho analyt. Bibliothek, Band X, 1921. 
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legung verringert wurde, die Entdeckung sei von solcher Art, 
daß man sich eigentlich schämen müsse, sie gemacht zu haben. 
Je weiter man sich in die Beobachtung des Kindes einließ,, desto 
selbstverständlicher wurde die Tatsache, desto sonderbarer aber 
auch der Umstand, daß man sich solche Mühe gegeben hatte 
sie zu übersehen. 

Eine so sichere Überzeugung von der Existenz und Bedeutung 
der Kindersexualität kann man allerdings nur gewinnen, wenn 
man den Weg der Analyse geht, von den Symptomen und 
Eigentümlichkeiten der Neurotiker rückschreitet bis zu den letzten 
Quellen, deren Aufdeckung erklärt, was an ihnen erklärbar ist, 
und zu modifizieren gestattet, was sich etwa abändern läßt. Ich 
verstehe es, daß man zu anderen Resultaten kommt, wenn man, 
wie kürzlich C. G. Jung, sich zunächst eine theoretische Vor- 
stellung von der Natur des Sexualtriebes bildet und von dieser 
aus das Leben des Kindes begreifen will. Eine solche Vorstellung 
kann nicht anders als willkürlich oder mit Rücksicht auf abseits 
liegende Erwägungen gewählt sein und läuft Gefahr, dem Gebiet 
inadäquat, zu werden, auf welches man sie anwenden will. Gewiß 
führt auch der analytische Weg zu gewissen letzten Schwierig- 
keiten und Dunkelheiten in betreff der Sexualität und ihres 
Verhältnisses zum Gesamtleben des Individuums, aber diese können 
nicht durch Spekulationen beseitigt werden, sondern müssen 
bleiben, bis sie Lösung durch andere Beobachtungen oder Beob- 
achtungen auf anderen Gebieten finden. 

Über die Traumdeutung kann ich mich kurz fassen. Sie fiel 
mir zu als Erstlingsfrucht der technischen Neuerung, nachdem 
jch mich, einer dunklen Ahnung folgend, entschlossen hatte, die 
Hypnose mit der freien Assoziation zu vertauschen. Meine Wiß- 
begierde war nicht von vornherein auf das Verständnis der 
Träume gerichtet gewesen. Einflüsse, die mein Interesse gelenkt 
oder mir eine hilfreiche Erwartung geschenkt hätten, sind mir 
nicht bekannt. Ich hatte vor dem Aufhören meines Verkehrs mit 
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Breuer kaum noch Zeit, ihm einm.al in einem Satze mitzuteilen, 
daß ich jetzt Träume zu übersetzen verstünde. Infolge dieser 
Entdeckungsgeschichte war die Symbolik der Traumsprache so 
ziemüch das letzte, was mir am Traum zugänglich wurde, denn 
für die Kenntnis der Symbole leisten die Assoziationen des 
Träumers nur wenig. Da ich die Gewohnheit festgehalten habe, 
immer zuerst an den Dingen zu studieren, ehe ich in den 
Büchern nachsah, konnte ich mir die Symbolik des Traumes 
sicherstellen, ehe ich durch die Schrift von Scherner auf sie 
hingew^iesen wurde. Im vollen Umfange habe ich dieses 
Ausdrucksmittel des Traumes erst später gewürdigt, zum Teil 
unter dem Einflüsse der Arbeiten des zu Anfang so sehr verdienst- 
vollen, später völlig verwahrlosten W. S t e k e 1. Der enge 
Anschluß der psychoanalytischen Traumdeutung an' die einst so 
hochgehaltene Traumdeutekunst der Antike wurde mir erst viele 
Jahre nachher klar. Das eigenartigste und bedeutsamste Stück 
meiner Traumtheorie, die Zurückführung der Traumentstellung 
auf einen inneren Konflikt, eine Art von innerer Unaufrichtigkeit, 
fand ich dann bei einem Autor wieder, dem zwar die Medizin, 
aber nicht die Philosophie fremd gebheben war, dem berühmten 
Ingenieur J. Popper, der unter dem Namen Lynkeus 1899 
die „Phantasien eines Realisten" veröffentlicht hatte. 

Die Traumdeutung wurde mir zum. Trost und Anhalt in 
jenen schweren ersten Jahren der Analyse, als ich gleichzeitig 
Technik, Klinik und Therapie der Neurosen zu bewältigen hatte, 
gänzlich vereinsamt war und in dem Gewirre von Problemen 
imd bei der Häufung der Schwierigkeiten oft Orientierung und 
Zuversicht einzubüßen fürchtete. Die Probe auf meine Voraus- 
setzung, daß eine Neurose durch Analyse verständhch werden 
müssei ließ oft bei dem Kranken verwirrend lange auf sich 
warteuj an den Träumen, die man als Analoga der Symptome 
auffassen konnte, fand diese Voraussetzung eine fast regelmäßige 
Bestätigung. 

Preud, Zur Geschichte. a 
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Nur durch diese Erfolge wurde ich in den Stand gesetzt, 
auszuharren. Ich habe mich darum gewöhnt, das Verständnis 
eines psychologischen Arbeiters an seiner Stellung zu den Problemen 
der Traumdeutung zu messen und mit Genugtuung beobachtet, 
daß die meisten Gegner der Psychoanalyse es überhaupt vermieden, 
diesen Boden zu betreten oder sich höchst ungeschickt benahmen, 
wenn sie es doch versuchten. Meine Selbstanalyse, deren Not- 
wendigkeit mir bald einleuchtete, habe ich mit Hilfe einer 
Serie von eigenen Träumen durchgeführt, die mich durch alle 
Begebenheiten meiner Kinderjahre führten, und ich bin noch 
heute der Meinung, daß bei einem guten Träumer und nicht 
allzu abnormen Menschen diese Art der Analyse genügen kann. 

Durch die Aufrollung dieser Entstehungsgeschichte glaube ich 
besser als durch eine systematische Darstellung gezeigt zu haben, 
was die Psychoanalyse ist. Die besondere Natur meiner Funde 
erkannte ich zunächst nicht. Ich opferte unbedenklich meine 
beginnende Beliebtheit als. Arzt und den Zulauf der Nervösen in 
meine Sprechstunde, indem ich konsequent nach der sexuellen 
Verursachung ihrer Neurosen forschte, wobei ich eine Anzahl 
von Erfahrungen machte, die meine Überzeugung von der 
praktischen Bedeutung des sexuellen Moments endgültig fest- 
legten. Ich trat ahnungslos in der Wiener Fachvereinigung, damals 
unter dem Vorsitze von v. K raf ft-Ebing, als Redner auf, der 
erwartete, durch Interesse und Anerkennung seiner Kollegen für 
seine freiwillige materielle Schädigung entschädigt zu werden. 
Ich behandelte meine Entdeckungen wie indifferente Beiträge zur 
Wissenschaft und hoffte dasselbe von den anderen. Erst die Stille, 
die sich nach meinen Vorträgen erhob, die Leere, die sich um 
meine Person bildete, die Andeutungen, die mir zugetragen 
wurden, ließen mich allmählich begreifen, daß Behauptungen 
über die Rolle der Sexualität in der Ätiologie der Neurosen nicht 
darauf rechnen könnten, so behandelt zu werden wie andere Mit- 
teilungen. Ich verstand, daß ich von jetzt ab zu denen gehörte. 
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die „am Schlaf der Welt gerührt haben", nach Hebbels Aus- 
druck, und daß ich auf Objektivität und Nachsicht nicht zählen 
durfte. Da aber meine Überzeugung von der durchschnittlichen 
Richtigkeit meiner Beobachtungen und Schlußfolgerungen immer 
mehr wuchs und mein Zutrauen zu meinem eigenen Urteile sowie 
mein morahscher Mut nicht eben gering waren, konnte der Ausgang 
dieser Situation nicht zweifelhaft sein. Ich entschloß mich zu glauben, 
daß mir das Glück zugefallen war, besonders bedeutungsvolle Zu- 
sammenhänge aufzudecken, und fand mich bereit, das Schicksal auf 
mich zu nehmen, das mitunter an solches Finden geknüpft ist. 

Dies Schicksal stellte ich mir in folgender Weise vor: Es 
würde mir wahrscheinlich gelingen, mich durch die therapeutischen 
Erfolge des neuen Verfahrens zu erhalten, die Wissenschaft aber 
würde zu meinen Lebzeiten keine Notiz von mir nehmen. Einige 
Dezennien später würde ein anderer unfehlbar auf dieselben, 
jetzt nicht zeitgemäßen Dinge stoßen, ihre Anerkennung durch- 
setzen und mich so als notwendigerweise verunglückten Vorläufer 
zu Ehren bringen. Unterdes richtete ich's mir als Robinson auf 
meiner einsamen Insel möglichst behaglich ein. Wenn ich aus 
den Verwirrungen und Bedrängnissen der Gegenwart auf jene 
einsamen Jahre zurückblicke, will es mir scheinen, es war eine 
schöne heroische Zeit; die splendid Isolation entbehrte nicht 
ihrer Vorzüge und Reize. Ich hatte keine Literatur zu lesen, 
keinen schlecht unterrichteten Gegner anzuhören, ich war keinem 
Einfluß unterwoifen, durch nichts gedrängt. Ich erlernte es, 
spekulative Neigungen zu bändigen und nach dem unvergessenen 
Rat meines Meisters Charcot, dieselben Dinge so oft von 
neuem anzuschauen, bis sie von selbst begannen, etwas auszu- 
sagen. Meine Veröffentlichungen, für die ich mit einiger Mühe 
auch Unterkunft fand, konnten immer weit hinter meinem Wissen 
zui-ückbleiben, durften beliebig aufgeschoben werden, da keine 
zweifelhafte „Priorität" zu verteidigen war. Die „Traumdeutung" 
zum Beispiel war in allem Wesentlichen anfangs 1896 fertig, sie 
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wurde aber erst im Sommer 1899 niedergeschrieben. Die Behand- 
lung der „Dora" schloß zu Ende 1899 ab, ihre Krankengeschichte 
war in den nächsten zwei Wochen fixiert, wurde aber erst 1905 
veröffentlicht. Unterdes wurden meine Schriften in der Fach- 
literatur nicht referiert oder, wenn dies ausnahmsweise geschah, 
mit höhnischer oder mitleidiger Überlegenheit zurückgewiesen. 
Gelegentlich wandte mir auch ein Fachgenosse in einer seiner 
Publikationen eine Bemerkung zu, die sehr kurz und nicht sehr 
schmeichelhaft war, etwa : verbohrt, extrem, sehr sonderbar. 
Einmal traf es sich, daß ein Assistent der Klinik in Wien, an 
der ich meine Semestralvorlesung abhielt, sich von mir die 
Erlaubnis nahm, diesen Vorlesungen anzuwohnen. Er hörte sehr 
andächtig zu, sagte nichts, bot sich aber nach der letzten Vor- 
lesung zu einer Begleitung an. Während dieses Spazierganges 
eröffnete er mir, er habe mit Wissen seines Chefs ein Buch 
gegen meine Lehre geschrieben, bedauere aber sehr, dieselbe erst 
durch meine Vorlesungen besser kennen gelernt zu haben. Er 
hätte sonst vieles anders geschrieben. Allerdings habe er sich 
auf der Klinik erkundigt, ob er nicht vorher die „Traumdeutung" 
lesen solle, aber man habe ihm abgeraten, es sei nicht der 
IVIühe wert. Er verglich dann selbst mein Lehrgebäude, wie er 
' es jetzt verstanden habe, nach der Festigkeit seines inneren 
Gefügefe mit der katholischen Kirche. Im Interesse seines Seelen- 
heils will ich annehmen, daß in dieser Äußerung ein Stück 
Anerkennung enthalten war. Er schloß dann aber, es sei zu spät, 
an seinem Buche etwas abzuändern, es sei bereits gedruckt. Der 
betreffende Kollege hatte es auch nicht für nötig erachtet, der 
Mitwelt späterhin etwas von der Änderung seiner Meinungen 
über meine Psychoanalyse bekanntzugeben, sondern es vorgezogen, 
die Entwicklung derselben als ständiger Referent einer medi- 
zinischen Zeitschrift mit spaßhaften Glossen zu begleiten. 

Was ich an persönlicher Empfindlichkeit besaß, wurde in 
jenen Jahren zu meinem Vorteile abgestumpft. Vor der Verbitterung 
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wurde ich aber durch einen Umstand bewahrt, der nicht allen 
vereinsamten Entdeckern zu Hilfe kommt. Ein solcher quält sich 
ja sonst ab zu ergründen, woher die Teilnahmslosigkeit oder 
Ablehnung seiner Zeitgenossen rührt, und empfindet sie als 
einen peinigenden Widerspruch gegen die Sicherheit seiner 
eigenen Überzeugung. Das brauchte ich nicht, denn die psycho- 
analytische Lehre gestattete mir, dies Verhalten der Umwelt als 
notwendige Folge aus den analytischen Grundannahmen zu ver- 
stehen. Wenn es richtig war, daß die von mir aufgedeckten 
Zusammenhänge dem Bewußtsein der Kranken durch innere 
affektive Widerstände ferngehalten werden, so mußten sich diese 
Widerstände auch bei den Gesunden einstellen, sobald man ihnen 
das Verdrängte durch Mitteilung von außen zuführte. Daß diese 
letzteren die affektiv gebotene Ablehnung durch intellektuelle Be- 
gründung zu motivieren verstanden, war nicht verwunderlich. Es 
ereignete sich bei den Kranken ebenso häufig, und die ins Feld ge- 
führten Argumente — Argumente sind so gemein wie Brombeeren, 
mit Falstaff zu reden — waren die nämlichen und nicht gerade 
scharfsinnig. Der Unterschied war nur, daß man bei den Kranken 
über Pressionsmittel verfügte, um sie ihre Widerstände einsehen und 
überwinden zu lassen, bei den angeblich Gesunden solcher Hilfen 
aber entbehrte. Auf welche Weise man diese Gesunden zu einer 
kühlen, wissenschaftlich objektiven Überprüfung drängen könne, 
war ein ungelöstes Problem, dessen Erledigung am besten der Zeit 
vorbehalten blieb. Man hatte in der Geschichte der Wissenschaften 
oft feststellen können, daß dieselbe Behauptung, die anfangs nur 
Widerspruch hervorgerufen hatte, eine Weile später zur Anerken- 
nung kam, ohne daß neue Beweise für sie erbracht worden wären, 
paß sich aber in diesen Jahren, als ich allein die Psychoanalyse 
vertrat, ein besonderer Respekt vor dem Urteil der Welt oder 
ein Hang zur intellektuellen Nachgiebigkeit bei mir entwickelt 
habe, wird wohl niemand erwarten dürfen. 
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Vom Jahre 1903 an scharte sich eine Anzahl jüngerer Ärzte 
um mich in der ausgesprochenen Absicht, die Psychoanalyse zu 
erlernen, auszuüben und zu verbreiten. Ein Kollege, welcher die 
gute Wirkung der analytischen Therapie an sich selbst erfahren 
hatte, gab die Anregung dazu. Man kam an bestimmten Abenden 
in meiner Wohnung zusammen, diskutierte nach gewissen Regeln, 
suchte sich in dem befremdlich neuen Forschungsgebiete zu 
orientieren und das Interesse anderer dafür zu gewinnen. Eines 
Tages führte sich ein absolvierter Gewerbeschüler durch ein Manu- 
skript bei uns ein, welches außerordentliches Verständnis verriet. 
Wir bewogen ihn die Gymnasialstudien nachzuholen, die Uni- 
versität zu besuchen und sich den nichtärztlichen Anwendungen 
der Psychoanalyse zu widmen. Der kleine Verein erwarb so einen 
eifrigen und verläßlichen Sekretär, ich gewann an Otto Rank' 
den treuesten Helfer und Mitarbeiter. 

Der kleine Kreis dehnte sich bald aus, wechselte im Laufe der 
nächsten Jahre vielfach in seiner Zusammensetzung. Im ganzen 
durfte ich mir sagen, in dem Reichtum und der Mannigfaltigkeit 
der Begabungen, die er umschloß, stand er kaum hinter dem 
Stab eines beliebigen klinischen Lehrers zurück. Von Anfang^an 
waren jene Männer darunter, die in der Geschichte der psycho- 
analytischen Bewegung später so bedeutungsvolle, wenn auch nicht 

1) Gegenwärtig Leiter des Intern. Psychoanalyt. Verlages und Kedakteur der 
„Intern. Zeitschr. f. Psychoanalyse" und der „Imago" von beider Beginnen an. 
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immer erfreuliche Rollen spielen sollten. Aber diese Entwicklung 
konnte man damals noch nicht ahnen. Ich durfte zufrieden sein, 
und ich meine, ich tat alles, um den anderen zugänglich zu 
machen, was ich wußte und erfahren hatte. Von übler Vor- 
bedeutung waren nur zwei Dinge, die mich endlich dem Kreise 
innerlich entfremdeten. Es gelang mir nicht, unter den Mit- 
gliedern jenes freund schaftUche Einvernehmen herzustellen, das 
unter Männern, welche dieselbe schwere Arbeit leisten, herrschen 
soll, und ebensowenig die Prioritätsstreitigkeiten zu ersticken, zu 
denen unter den Bedingungen der gemeinsamen Arbeit reichlicher 
Anlaß gegeben war. Die Schwierigkeiten der Unterweisung in der 
Ausübung der Psychoanalyse, die ganz besonders groß sind und 
an vielen der heutigen Zerwürfnisse die Schuld tragen, machten 
sich bereits in der privaten Wiener psychoanalytischen Vereinigung 
geltend. Ich selbst wagte es nicht, eine noch unfertige Technik" 
und eine im steten Fluß begriffene Theorie mit jener Autorität 
vorzutragen, die den anderen wahrscheinlich manche Irrwege und 
endliche Entgleisungen erspart hätte. Die Selbständigkeit der 
geistigen Arbeiter, ihre frühe Unabhängigkeit vom Lehrer, ist 
psychologisch immer befriedigend; ein Gewinn in wissenschaftlicher 
Hinsicht ergibt sich aus ihr nur, wenn bei diesen Arbeitern 
gewisse, nicht allzu häufig vorkommende persönliche Bedingungen 
erfüllt sind. Gerade die Psychoanalyse hätte eine lange und strenge 
Zucht und Erziehung zur Selbstzucht gefordert. Der Tapferkeit 
wegen, die sich in der Hingabe an eine so verpönte und aus- 
sichtslose Sache erwies, war ich geneigt, den Mitgliedern der 
Vereinigung mancherlei angehen zu lassen, woran ich sonst Anstoß 
genommen hätte. Der Kreis umfaßte übrigens nicht nur Ärzte, 
sondern auch andere Gebildete, welche in der Psychoanalyse 
etwas Bedeutsames erkannt hatten, Schriftsteller, Künstler usw. 
Die „Traumdeutung", das Buch über den „Witz" u. a. hatten 
von yornherein gezeigt, daß die Lehren der Psychoanalyse nicht 
auf das ärztliche Gebiet beschränkt bleiben können, sondern der 
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Anwendung auf verschiedenartige andere Geisteswissenschaften 
fähig sind. 

Von 1907 an änderte sich die Situation gegen alle Erwartungen 
und wie mit einem Schlage. Man erfuhr, daß die Psychoanalyse 
in aller Stille Interesse erweckt und Freunde gefunden habe, ja, 
daß es wissenschaftliche Arbeiter gebe, welche bereit seien, sich 
zu ihr zu bekennen. Eine Zuschrift von Bleuler hatte mich 
schon früher wissen lassen, daß meine Arbeiten im Burghölzli 
studiert und verwertet würden. Im Jänner igo;? kam der erste 
Angehörige der Züricher Klinik, Dr. Eitingon,' nach Wien, es 
folgten bald andere Besuche, die einen lebhaften Gedanken- 
austausch anbahnten; endlich kam es über Einladung von 
C. G. Jung, damals noch Adjunkt am BurghölzH, zu einer ersten 
Zusammenkunft in Salzburg im Frühjahre 1908, welche die 
Freunde der Psychoanalyse von Wien, Zürich und anderen Orten 
her vereinigte. Eine Frucht dieses ersten psychoanalytischen Kon- 
gresses war die Gründung einer Zeitschrift, welche als „Jahr- 
buch für psychoanalytische und psychopatho- 
logische Forschungen", herausgegeben von Bleuler und 
Freud, redigiert von Jung, im Jahre 1909 zu erscheinen begann. 
Eine innige Arbeitsgemeinschaft zwischen Wien und Zürich fand 
in dieser Publikation ihren Ausdruck. 

Ich habe die großen Verdienste der Züricher psychiatrischen 
Schule um die Ausbreitung der Psychoanalyse, des besonderen 
die von Bleuler und Jung, wiederholt dankend anerkannt und 
stehe nicht an, dies heute, unter so veränderten Verhältnissen, 
von neuem zu tun. Gewiß war es nicht erst die Parteinahme 
der Züricher Schule, welche damals die Aufmerksamkeit der 
wissenschaftHchen Welt auf die Psychoanalyse richtete. Die 
Latenzzeit war eben abgelaufen und an allen Orten wurde die 
Psychoanalyse Gegenstand eines sich steigernden Interesses. Aber 
an allen anderen Orten ergab diese Zuwendung von Interesse 

1) Der spätere Gründer der „Psychoanalytischen Poliklinik" in Berlin. 
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zunächst nichts anderes, als eine meist leidenschaftUch akzentuierte 
Ablehnung, in Zürich hingegen wurde die prinzipielle Überein- 
stimmung der Grundton des Verhältnisses. An keiner anderen 
Stelle fand sich auch ein so kompaktes Häuflein von Anhängern 
beisammen, konnte eine öffentliche Klinik in den Dienst der 
psychoanalytischen Forschung gestellt werden, oder war ein 
klinischer Lehrer zu sehen, der die psychoanalytische Lehre als 
integrierenden Bestandteil in den psychiatrischen Unterricht auf- 
nahm. Die Züricher wurden so die Kemtruppe der kleinen, für 
die Würdigung der Analyse kämpfenden Schar. Bei ihnen allein 
war Gelegenheit, die neue Kunst zu erlernen und Arbeiten in 
ihr auszuführen. Die meisten meiner heutigen Anhänger und 
Mitarbeiter sind über Zürich zu mir gekommen, selbst solche, die 
es geographisch weit näher nach Wien hatten als nach der 
Schweiz. Wien liegt exzentrisch für den Westen Europas, der die 
großen Zentren unserer Kultur beherbergt; sein Ansehen wird 
seit vielen Jahren durch schwerwiegende Vorurteile beeinträchtigt. 
In der geistig so rührigen Schweiz strömen Vertreter der bedeut 
samsten Nationen zusammen; ein Infektionsherd an dieser Stelle 
mußte für die Ausbreitung der psychischen Epidemie, wie Ho che 
in Freiburg sie genannt hatte, besonders wichtig werden. 

Nach dem Zeugnis eines Kollegen, der die Entwicklung im 
Burghölzli mitgemacht, kann man feststellen, dai3 die Psycho- 
analyse dort schon sehr frühzeitig Interesse erweckte. In Jungs 
190a veröffentlichter Schrift über okkulte Phänomene findet sich 
bereits ein erster Hinweis auf die Traumdeutung. Von 1905 oder 
1904 an, berichtet mein Gewährsmann, stand die Psychoanalyse 
im Vordergrunde. Nach der Anknüpfung persönlicher Beziehungen 
zwischen Wien und Zürich bildete sich, Mitte des Jahres 1907, 
auch im Burghölzli ein zwangloser Verein, der in regelmäßigen 
Zusammenkünften die Probleme der Psychoanalyse diskutierte. Bei 
der Union, die sich zwischen der Wiener und der Züricher 
Schule vollzog, waren die Schweizer keineswegs der bloß empfangende 
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Teil. Sie hatten selbst bereits respektable wissenschaftliche Arbeit 
geleistet, deren Ergebnisse der Psychoanalyse zugute kamen. Das 
von der Wundtschen Schule angegebene Assoziationsexperiment 
war von ihnen im Sinne der Psychoanalyse gedeutet worden und 
hatte ihnen unerwartete Verwertungen gestattet. Es war so möglich 
geworden, rasche experimentelle Bestätigungen von psycho- 
analytischen Tatbeständen zu erbringen und einzelne Verhältnisse 
dem Lernenden zu demonstrieren, von denen der Analytiker 
nur hätte erzählen können. Es war die erste Brücke geschlagen 
worden, die von der Experimentalpsychologie zur Psychoanalyse 
führte. 

Das Assoziationsexperiment ermöglicht in der psychoanalytischen 
Behandlung eine vorläufige qualitative Analyse des Falles, leistet 
aber keinen wesentlichen Beitrag zur Technik und ist bei der 
Ausführung von Analysen eigentlich entbehrlich. Bedeutsamer 
noch war eine andere Leistung der Züricher Schule oder ihrer 
beiden Führer Bleuler und Jung. Der erstere wies nach, daß 
bei einer ganzen Anzahl von rein psychiatrischen Fällen die 
Erklärung durch solche Vorgänge in Betracht käme, wie sie miit 
Hilfe der Psychoanalyse für den Traum und die Neurosen erkannt 
worden waren („Freudsche Mechanismen"). Jung wendete das 
analytische Deutungsverfahren mit Erfolg auf die sonderbarsten 
und dunkelsten Phänomene der Dementia praecox an, deren 
Herkunft aus der Lebensgeschichle und den Lebensinteressen der 
Kranken dann klar zutage trat. Von da an war es den Psychiatern 
unmöglich gemacht, die Psychoanalyse noch länger zu ignorieren. 
Das große Werk von Bleuler über die Schizophrenie (igii), 
in welchem die psychoanalytische Betrachtungsweise gleichberechtigt 
neben die khnisch-systematische hingestellt wurde, brachte diesen 
Erfolg zur Vollendung. 

Ich will es nicht unterlassen, auf einen Unterschied hinzu- 
weisen, der schon damals in der Arbeitsrichtung der beiden 
Schulen deutlich war. Ich hatte bereits im Jahre 1897 die Analyse 
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eines Falles von Schizophrenie veröffentlicht, der aber paranoides 
Gepräge trug, so daß seine Auflösung den Eindruck der Jungschen 
Analysen nicht vorwegnehmen konnte. Mir war aber nicht die 
Deutbarkeit der Symptome, sondern der psychische Mechanismus 
der Erkrankung das Wichtige gewesen, vor allem die Überein- 
stimmung dieses Mechanismus mit dem bereits erkannten der 
Hysterie. Auf die Differenzen zwischen den beiden fiel damals 
noch kein Licht. Ich zielte nämlich bereits zu jener Zeit auf 
eine Libidotherapie der Neurosen hin, welche alle neurotischen 
wie psychotischen Erscheinungen aus abnormen Schicksalen der 
Libido, also aus Ablenkungen derselben von ihrer normalen Ver- 
wendung, erklären sollte. Dieser Gesichtspunkt ging den 
Schweizer Forschern ab. Bleuler hält meines Wissens auch 
heute an einer organischen Verursachung der Formen von 
Dementia praecox fest, und Jung, dessen Buch über diese 
Erkrankung 1907 erschienen war, vertrat 1908 auf dem Salzburger 
Kongresse die toxische Theorie derselben, die sich, allerdings 
ohne sie auszuschließen, über die Libidotheorie hinaussetzt. An 
dem nämlichen Punkte ist er dann später (xgia) gescheitert, indem 
er nun zuviel von dem Stoffe nahm, dessen er sich vorher nicht 

bedienen wollte. 

Einen dritten Beitrag der Schweizer Schule, der vielleicht ganz 
auf die Rechnung Jungs zu setzen ist, kann ich nicht so hoch 
einschätzen, wie es von Fernerstehenden geschieht. Ich meine die 
Lehre von den Komplexen, die aus den „Diagnostischen 
Assoziationsstudien" (1906 bis 1910) erwuchs. Sie hat weder 
selbst eine psychologische Theorie ergeben noch eine zwanglose 
Einfügung in den Zusammenhang der psychoanalytischen Lehren 
gestattet. Hingegen hat sich das Wort „Komplex" als bequemer, 
oft unentbehrlicher Terminus zur deskriptiven Zusammenfassung 
psychologischer Tatbestände Bürgerrecht in der Psychoanalyse 
erworben. Kein anderer der von dem psychoanalytischen Bedürfnis 
neugeschaffenen Namen und Bezeichnungen hat eine ähnlich 
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weitgehende Popularität erreicht und so viel mißbräuchliche 
Verwendung zum Schaden schärferer Begriffsbildungen gefunden. 
Man begann in der Umgangssprache der Psychoanalytiker von 
„Komplexrückkehr" zu reden, wo man die „Rückkehr des Ver- 
drängten" meinte, oder man gewöhnte sich zu sagen; Ich habe 
einen Komplex gegen ihn, wo es korrekter nur lauten konnte: 
einen Widerstand. 

In den Jahren von 1907 an, die auf den Zusammenschluß der 
Schulen von Wien und Zürich folgten, nahm die Psychoanalyse 
jenen außerordentlichen Aufschwung, in dessen Zeichen sie sich 
heute noch befindet, und der ebenso sicher bezeugt ist durch die 
Verbreitung der ihr dienenden Schriften und die Zunahme der 
Ärzte, welche sie ausüben oder erlernen wollen, wie durch die 
Häufung der Angriffe gegen sie auf Kongressen und in gelehrten 
Gesellschaften. Sie wanderte in die fernsten Länder, schreckte 
überall nicht nur die Psychiater auf, sondern machte auch die 
gebildeten Laien und die Arbeiter auf anderen Wissensgebieten 
aufhorchend. Havelock Ellis, der ihrer Entwicklung mit 
Sympathie gefolgt war, ohne sich jemals ihren Anhänger zu 
nennen, schrieb 1911 in einem Bericht an den Australasiatischen 
medizinischen Kongreß: „Freuds psychoanalysis is now cham- 
pioned and carried out not only in Austria and in Switzerlandy 
but in the United States, in England, in India, in Canada, and, 
I doubt not, in Australasia"^ Ein (wahrscheinlich deutscher) Arzt 
aus Chile trat auf dem internationalen Kongreß in Buenos Aires 
ig 10 für die Existenz der infantilen Sexualität ein und lobte die 
Erfolge der psychoanalytischen Therapie bei Zwangssymptomen;' 
ein englischer Nervenarzt in Zentralindien (Berkeley-Hill) 
ließ mir durch einen distinguierten Kollegen, der nach Europa 
reiste, mitteilen, daß die mohammedanischen Hindus, an denen er 



1) Havelock Ellis, The doctrines of the Freud School. 

2) G. Greve. Sobre Psicologia y Psicoterapia de ciertos Estados aiigustiosos. 
S. Zentralbl. f. Psychoanalyse, Bd. I, S. 594. 
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die Analyse ausübe, keine andere Ätiologie ihre Neurosen erkennen 
ließen als unsere europäischen Patienten. 

Die Einführung der Psychoanalyse in Nordamerika ging unter 
besonders ehrenvollen Anzeichen vor sich. Im Herbst 1909 wurden 
Jung und ich von Stanley Hall, dem Präsidenten der Clark 
University in Worcester (bei Boston), eingeladen, uns an der 
zwanzigjährigen Gründungsfeier des Institutes durch Abhaltung 
von Vorträgen in deutscher Sprache zu beteiligen. Wir fanden zu 
unserer großen Überraschung, daß die vorurteilslosen Männer 
jener kleinen, aber angesehenen pädagogisch-philosophischen 
Universität alle psychoanalytischen Arbeiten kannten und in 
den Vorträgen für ihre Schüler gewürdigt hatten. In dem 
so prüden Amerika konnte man wenigstens in akademischen 
Kreisen alles, was im Leben als anstößig galt, frei be- 
sprechen und wissenschafüich behandeln. Die fünf Vorträge, 
die ich in Worcester improvisiert habe, erschienen dann im 
American Journ. of Psychology in englischer Übersetzung, bald 
darauf deutsch unter dem Titel „Über Psychoanalyse"; Jung 
las über diagnostische Assoziationsstudien und über „Konflikte der 
kindlichen Seele". Wir wutden dafür mit dem Ehrentitel von 
LL. D. (Doktoren beider Rechte) belohnt. Die Psychoanalyse war 
während jener Festwoche in Worcester durch fünf Personen ver- 
treten, außer Jung und mir waren es Ferenczi, der sich mir 
als Reisebegleiter angeschlossen hatte, Ernest Jones, damals an 
der Universität in Toronto (Kanada), jetzt in London, und A. Brill, 
der bereits in New York analytische Praxis ausübte. 

Die bedeutsamste persönhche Beziehung, die sich in Worcester 
noch ergab, war die zu James J. P u t n a m, dem Lehrer der 
Neuropathologie an der Harvard University, der vor Jahren ein 
abfälliges Urteil über die Psychoanalyse ausgesprochen hatte, sich 
jetzt aber rasch mit ihr befreundete und sie in zahlreichen inhalt- 
reichen wie formschönen Vorträgen seinen Landsleuten und 
Fachgenossen empfahl. Der Respekt, den sein Charakter ob seiner 
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hohen SittUchkeit und kühnen Wahrheilsliebe in Amerika genoß 
kam der Psychoanalyse zugute und deckte sie gegen die Denun- 
ziationen, denen sie sonst wahrscheinUch zeitig erlegen wäre, 
P u t n a m hat dann später dem großen ethischen und philosophischen 
Bedürfnis seiner Natur allzusehr nachgegeben und an die Psychoanalyse 
die, wie ich meine, unerfüllbare Forderung gestellt, daß sie sich in 
den Dienst einer bestimmten sittUch-philosophischen Weltanschauung 
finden soUej er ist aber die Hauptstütze der psychoanalytischen 
Bewegung in seinem Heimatlande geblieben.' 

Um die Ausbreitung dieser Bewegung erwarben sich dann 
Brill und Jones die größten Verdienste, indem sie in ihren 
Arbeiten in selbstverleugnender Emsigkeit die leicht zu beob- 
achtenden Grundtatsachen des Alltagslebens, des Traumes und 
der Neurose immer wieder von neuem ihren Landsleuten vor 
Augen führten. Brill hat diese Einwirkung durch seine ärztliche 
Tätigkeit und durch die Übersetzung meiner Schriften, Jones 
durch lehrreiche Vorträge und schlagfertige Diskussionen auf den 
amerikanischen Kongressen verstärkt.^ 

Der Mangel einer eingewurzelten wissenschaftlichen Tradition 
und die geringere Strammheit der offiziellen Autorität sind der 
von Stanley Hall für Amerika gegebenen Anregung entschieden 
vorteilhaft gewesen. Es war dort auch von allem Anfang an 
charakteristisch, daß sich Professoren und Leiter von Irrenanstalten 
in gleichem Maße wie selbständige Praktiker an der Analyse 
beteiligt zeigten. Aber gerade darum ist es klar, daß der Kampf 
um die Analyse dort seine Entscheidung finden muß, wo sich 
die größere Resistenz ergeben hat, auf dem Boden der alten 
Kulturzentren. 



i) S. J. J. Putnam, Addresses on Psycho- Analysis, Internat. Psyclio-Analytical 
Library Nr. i, igai. — Putnam starb 1918, 

2) Die Publikationen beider Autoren sind gesammelt erscbienen: Brill, Psych- 
analysis, Its theories and practical applications, 1912, und E. Jones, Papers on 
Psychoanalysifi, 1915. Vom ersten Buch ist 1914, vom anderen 1918 eine sehr ver- 
stärkte Second Edition (1923 eine dritte) erschienen. 
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Von den europäischen Ländern hat bisher Frankreich sich am 
unempfänghchsten für die Psychoanalyse erwiesen, obwohl verdienst- 
volle Arbeiten des Züricher A. M a e d e r dem französischen Leser * 
einen bequemen Zugang zu deren Lehren^ eröffnet hatten. Die 
ersten Regungen von Teilnahm^e kamen aus der französischen 
Provinz. Morichau-Beauchaht (Poitiers) war der erste 
Franzose, der sich öffentlich zur Psychoanalyse bekannte. Regis 
und Hesnard (Bordeaux) haben erst kürzlich (1915) in einer 
ausführlichen, nicht immer verständnisvollen Darstellung, die an 
der Symbolik besonderen Anstoß nimmt, die Vorurteile ihrer 
Landsleute gegen die neue Lehre zu zerstreuen gesucht. In Paris 
selbst scheint noch die Überzeugung zu herrschen, der auf dem 
Londoner Kongreß 1913 Janet so beredten Ausdruck gab, daß 
alles, was gut an der Psychoanalyse sei, n^it geringen Abänderungen 
die Janetschen Ansichten wiederhole, alles darüber hinaus aber 
sei von Übel. Janet mußte sich noch auf diesem Kongreß 
selbst eine Reihe von Zurechtweisungen von E. Jones gefallen 
lassen, der ihm seine geringe Sachkenntnis vorhalten konnte. Seine 
Verdienste um die Psychologie der Neurosen können wir trotzdem 
nicht vergessen, auch wenn wir seine Ansprüche zurückweisen. 

In Italien blieb nach einigen vielversprechenden Anfangen die 
weitere Beteiligung aus. In Holland fand die Analyse durch 
persönliche Beziehungen frühzeitig Eingangs van Emden, van 
O p h u i ) s e n, van Rentergh em („F r e u d en zijn School") 
und die beiden Stärcke sind dort theoretisch und praktisch 
mit Erfolg tätig.' Das Interesse der wissenschaftlichen Kreise 
Englands für die Analyse hat sich sehr langsam entwickelt, aber 
alle Anzeichen sprechen dafür, daß ihi* gerade dort, begünstigt von 
dem Sinn der Engländer für Tatsächliches und ihrer leidenschaft- 
lichen Parteinahme für Gerechtigkeit, eine hohe Blüte bevorsteht. 

i) Die erste offizielle Anerkennung, welcher Traumdeutung und Psychoanalyse in 
Europa teilhaftig wurden, spendete ihnen der Psychiater Jclgersma als Rektor 
der Universität Leiden in seiner Rektorsrede vom 9. Februar 1914. („Unbewußte» 
Geistesleben". Beihefte der Intern. Zeitschrift für Psychoanalyse, Nr. 1.) 



32 



Zar Geschickte der psychoanalytischen Bewegung 



In Schweden hat P. Bjerre, der Nachfolger in der ärztlichen 
Tätigkeit Wetterstrands, die hypnotische Suggestion für die 
analytische Behandlung, wenigstens zeitweilig, aufgegeben. R. Vogt 
(Kristiania) hat bereits 1907 die Psychoanalyse in seinem 
„ Psykiatriens grundtraek" gewürdigt, so daß das erste Lehrbuch 
der Psychiatrie, welches von der Psychoanalyse Kenntnis nahiiL 
ein in norwegischer Sprache geschriebenes war. In Rußland ist 
die Psychoanalyse sehr allgemein bekannt und verbreitet worden - 
fast alle meine Schriften sowie die anderer Anhänger der 
Analyse sind ins Russische übersetzt. Ein tieferes Verständnis der 
analytischen Lehren hat sich aber in Rußland noch nicht ergeben. 
Die Beiträge russischer Ärzte sind derzeit unbeträchtlich zu 
nennen. Nur Odessa besitzt in der Person von M. Wulff 
einen geschulten Analytiker. Die Einführung der Psychoanalyse 
in die polnische Wissenschaft und Literatur ist hauptsächlich das 
Verdienst von L. Jekels. Das Österreich geographisch so nahe 
verbundene, ihm wissenschaftlich so entfremdete Ungarn hat der 
Psychoanalyse bisher nur einen Mitarbeiter geschenkt, S. Ferenczi 
aber einen solchen, der wohl einen Verein aufwiegt.' 

1) fZmatz ip2j. -7 Es kann nicht meine Absicht sein, diese 1914 ent^vorfelle Schil- 
derung up to date zu führen. Nur einzehie Bemerkungen sollen andeuten, wie sich 
in der Zwischenzeit, die den W^eltkrieg einschließt, das Bild geändert hat. In 
Deutschland setzt sich eine langsame, nicht immer zugestandene Infiltration der 
analytischen Lehren in die klinische Psychiatrie durchs die in den letzten Jahren 
erschienenen französischen Übersetzungen meiner Schriften haben endlich auch in 
Frankreich ein starkes Interesse an der Psychoanalyse erweckt, das derzeit in 
hterarischen Kreisen wirksamer ist als in wissenschaftlichen. In Italien sind M. L e v i 
Bianchini fNocera sup.) imd Edoardo Weiss (Trieste) als Übersetzer und 
Vorkämpfer der Psychoanalyse aufgetreten („Biblioteca Psicoanalitica Italiana"). Der 
lebhaften Anteilnahme in den spanischredenden Ländern (Prof. H. Delgado 
"in Lima) trägt eine in Madrid erscheinende Gesamtausgabe meiner Werke Rechnung 
(übersetzt von Lopez-Ballesteros). Für England scheint sich die oben 
ausgesprochene Vorhersage stetig zu erfüllen, in Britisch-Indien (Kalkutta) hat 
sich eine besondere Pflegestätte der Analyse gebildet. Die Vertiefung der Analyse 
in Nordamerika hält noch immer nicht Schritt mit ihrer Popularität. In 
Rußland hat die psychoanalytische Arbeit nach dem Umsturz an mehreren Zentren 
neu begonnen. In polnischer Sprache erscheint jetzt die'„Polska Bibljoteka Psycho- 
analitycina". In Ungarn ist unter der Leitung von Ferenczi eine glänzende ana- 
lytische Schule aufgeblüht. (Vgl. „Festschrift zum 50. Geburtstag von Dr. S. Ferenczi".) 
Am abweisendsten verhalten sich derzeit noch die skandinavischen Länder. 
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rDen Stand der Psychoanalyse in Deutschland kann man nicht 
anders beschreiben, als indem man konstatiert, sie stehe im 
Mittelpunkte der wissenschaftlichen Diskussion und rufe bei 
Ärzten wie bei Laien Äußerungen entschiedenster Ablehnung 
hervor, welche aber bisher kein Ende gefunden haben, sondern 
sich immer wieder von neuem erheben und zeitweise verstärken. 
Keine offizielle Lehranstalt hat bisher die Psychoanalyse zugelassen, 
erfolgreiche Praktiker, die sie ausüben, sind nur in geringer 
Anzahl vorhanden^ nur wenige Anstalten, wie die von Bins- 
wan.ger in Kreuzungen (auf Schweizer Boden), Marcinowski 
in Holstein, haben sich ihr eröffnet. Auf dem kritischen Boden 
von Berlin behauptet sich einer der hervorragendsten Vertreter 
der Analyse, K. Abraham, ein früherer Assistent von Bleuler. 
Man könnte sich verwundern, daß dieser Stand der Dinge sich 
nun schon seit einer Reihe von Jahren unverändert erhalten hat, 
wenn man nicht wüßte, daß die obige Schilderung nur den 
äußeren Anschein wiedergibt. Man darf die Ablehnung der 
offiziellen Vertreter der Wissenschaft und der Anstaltsleiter sowie 
des von ihnen abhängigen Nachwuchses in seiner Bedeutung 
nicht überschätzen. Eis ist begreiflich, daß die Gegner laut die 
^ Stimme erheben, während die Anhänger eingeschüchtert Ruhe 
^^ halten. Manche der letzteren, deren erste Beiträge zur Analyse 
gute Erwartungen erwecken mußten, haben sich denn auch unter 
dem Drucke der Verhältnisse von der Bewegung zurückgezogen. 
Aber diese selbst schreitet im stillen unaufhaltsam fort, wirbt 
immer neue Anhänger unter den Psychiatern wie den Laien, 
führt der psychoanalytischen Literatur eine stetig sich steigernde 
Anzahl von Lesern zu und nötigt eben darum die Gegner zu 
immer heftigeren Ab wehr versuchen. Ich habe etwa ein Dutzend 
Male im Laufe, dieser Jahre, in Berichten über die Verhandlungen 
bestimmter Kongresse, und wissenschaftlicher Vereinssitzungen 
oder in Referaten nach gewissen Publikationen zu lesen bekommen : 
Nun sei (he Psychoanalyse tot, endgültig überwunden und 

^^^^^ Frend, Zur Geichjchte. 

P 
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erledigt! Die Antwort hätte ähnlich lauten müssen wie das 
Telegramm Mark Twains an die Zeitung, welche fälschlich seinen 
Tod gemeldet hatte: Nachricht von meinem Ableben 
stark übertrieben. Nach jeder dieser Totsagungen hat die 
Psychoanalyse neue Anhänger und Mitarbeiter gewonnen oder 
sich neue Organe geschaffen. Totgesagt war doch ein Fortschritt 
gegen Totgeschwiegen! 

Gleichzeitig mit der geschilderten räumlichen Expansion der 
Psychoanalyse vollzog sich deren inhaltliche Ausdehnung durch 
Übergreifen auf andere Wissensgebiete von der Neurosenlehre 
und Psychiatrie her. Ich werde dieses Stück der Entwicklungs- 
geschichte unserer Disziplin nicht eingehend behandeln, weil eine 
vortreffliche Arbeit von Rank und Sachs (in den Löwen- 
feldschen „Grenzfragen") vorhegt, welche gerade diese 
Leistungen der Analysenarbeit ausführlich darstellt. Es ist 
hier übrigens alles im ersten Beginn, wenig ausgearbeitet, meist 
nur Ansätze und mitunter auch nichts anderes als Vorsätze. Wer 
billig denkt, wird darin keinen Grund zum Vorwurf finden. Den 
ungeheuren Mengen der Aufgaben steht eine kleine Zahl von 
Arbeitern gegenüber, von denen die meisten ihre Haupt- 
beschäftigung anderswo haben und die Fachprobleme der fremden 
Wissenschaft mit dilettantischer Vorbereitung angreifen müssen. 
Diese von der Psychoanalyse herkommenden Arbeiter machen 
aus ilirem Dilettantentum kein Hehl, sie wollen nur Wegweiser 
und Platzhalter für die Fachmänner sein, und ihnen die ana- 
lytischen Techniken und Voraussetzungen empfohlen haben, wenn 
sie selbst an die Arbeit gehen werden. Wenn die erzielten Auf- 
schlüsse doch schon jetzt nicht unbeträchtlich sind, so 'ist dies 
Resultat einerseits der Fruchtbarkeit der analytischen Methodik, 
andererseits dem Umstände zu danken, daß es auch jetzt schon 
einige Forscher gibt, die, ohne Ärzte zu sein, die Anwendung 
der Psychoanalyse auf die Geisteswissenschaften zu ihrer Lebens- 
aufgabe gemacht haben. 
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Die meisten, dieser Anwendungen gehen, wie begreiflich auf 
eine Anregung aus meinen ersten analytischen Arbeiten zurück. 
Die analytische Untersuchung der Nervösen und der neurotischen 
Symptome Norm^aler nötigte zur Annahme psychologischer Verhält- 
nisse, welche unmöglich nur für das Gebiet gelten konnten, auf 
dem sie kenntlich geworden waren. So schenkte uns die Analyse 
nicht nur die Aufklärung pathologischer Vorkommnisse, sondern 
zeigte auch deren Zusammenhang mit dem normalen Seelenleben 
auf und enthüllte ungeahnte Beziehungen zwischen der Psychiatrie 
und den verschiedensten anderen Wissenschaften, deren Inhalt 
eine Seelentätigkeit war. Von gewissen typischen Träumen aus 
ergab sich z. B. das Verständnis mancher Mythen und Märchen. 
Riklin und Abraham folgten diesem Winke und leiteten 
jene Forschungen über die Mythen ein, die dann in den allen 
fachmännischen Ansprüchen gerechten Arbeiten Ranks zur 
Mythologie ihre Vollendung fanden. Die Verfolgung der Traum- 
symbolik führte mitten in die Probleme der Mythologie, des ' 
Folklore (Jones,. S t o r f e r) und der religiösen Abstraktionen. / 
Auf einem der psychoanalytischen Kongresse machte es allen 
Zuhörern einen tiefen Eindruck, als ein Schüler Jungs die 
Übereinstimmung der schizophrenen Phantasiebildungen mit den 
Kosmogonien primitiver Zeiten und Völker nachwies. Eine nicht 
mehr einwandfreie, doch sehr interessante Verarbeitung fand 
später das Material der Mythologien in den Arbeiten Jungs, 
welche zwischen der Neurotik, den religiösen und den mytho- 
logischen Phantasien vermitteln w^oUten. 

Ein anderer Weg leitete von der Traumforschung zur Analyse 
der dichterischen Schöpfungen und endlich der Dichter und Künstler 
selbst. Auf seiner ersten Station ergab sich, daß von Dichtern erfundene 
Träume sich oft der Analyse gegenüber wie genuine verhalten 
(„Gradiva"). Die Auffassung der unbewußten seelischen Tätigkeit 
gestattete eine erste Vorstellung vom Wesen der dichterischen 
Schöpfungsarbeit; die Würdigung der Triebregungen, zu der man in 
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der Neurotik genötigt war, ließ die Quellen des künstlerischen Schaffens 
erkennen und stellte die Probleme auf, wie der Künstler auf diese 
Anregungen reagiere und mit welchen Mitteln er seine Reaktionen 
verkleide (Rank: „Der Künstler"^ Dichteranalysen von Sadger, 
Reik u. a.; meine kleine Schrift über eine Kindheitserinnemng 
des Leonardo da Vinci, Abrahams Analyse von Segantini). 
Die meisten Analytiker mit allgemeinen Interessen haben in 
ihren Arbeiten Beiträge zur Behandlung dieser Probleme geliefert, 
der reizvollsten, die sich unter den Anwendungen der Psycho- 
analyse ergeben. Natürlich blieb auch hier der Widerspruch von 
Seite der nicht mit der Analyse Vertrauten nicht aus und äußerte 
sich in den nämlichen Mißverständnissen und leidenschaftlichen 
Ablehnungen, wie auf dem Mutterboden der Psychoanalyse. Es 
stand ja von vornherein zu erwarten, daß überall, wohin die 
Psychoanalyse dringe, sie den nämlichen Kampf mit den Ansässigen 
zu bestehen haben werde. Nur, daß die Invasions versuche noch 
nicht auf allen Gebieten die Aufmerksamkeit geweckt haben, die 
ihnen in der Zukunft bevorsteht. Unter den strenge literarwissen- 
schaftlichen Anw^endungen der Analyse steht das gründliche Werk 
von Rank über das Inzestmotiv obenan, dessen Inhalt der größten 
Unliebsamkeit sicher ist. Sprachwissenschaftliche und historische 
Arbeiten auf Basis der Psychoanalyse sind erst wenige vorhanden. 
Die erste Antastung der religions-psychologischen Probleme habe 
ich 1910 selbst gewagt, indem ich das religiöse Zeremoniell in 
Vergleich mit dem neurotischen zog. Der Pfarrer Dr. Pf ist er 
in Zürich hat in seiner Arbeit über die Frömmigkeit des Grafen 
von Zinzendorf (sowie in anderen Beiträgen) die Zurückführung 
religiöser Schwärmerei auf" perverse Erotik durchgeführt; in den 
letzten Arbeiten der Züricher Schule kommt eher eine Durch- 
dringung der Analyse mit religiösen Vorstellungen als das beab- 
sichtigte Gegenteil zustande. 

In den vier Aufsätzen über „Totem und Tabu" habe ich den 
Versuch gemacht, Probleme der Völkerpsychologie mittels der 
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Analyse zu behandeln, welche unmittelbar zu den Ursprüngen 
unserer wichtigsten Kulturinstitutionen fähren, der staatlichen 
Ordnungen, der Sittlichkeit, der Religion, aber auch des Inzest- 
verbotes und des Gewissens. Inwieweit die Zusammenhänge, die 
sich dabei ergeben haben, der Kritik standhalten werden, läßt 
sich heute wohl nicht angeben. 

Von der Anwendung analytischen Denkens auf ästhetische 
Themata hat mein Buch über den „Witz" ein erstes Beispiel 
gegeben. Alles Weitere harrt noch der Bearbeiter, die gerade auf 
diesem Gebiete reiche Ernte erwarten dürfen. Es fehlt hier 
überall an den Arbeitskräften aus den entsprechenden Fachwissen- 
schaften, zu deren Anlockung Hanns Sachs 1912 die von ihm 
und Rank redigierte Zeitschrift „Image" gegründet hat. Mit 
der psychoanalytischen Beleuchtung von philosophischen Systemen 
und Persönlichkeiten haben Hitschmann und v. Winter- 
stein daselbst einen Anfang gemacht, dem Fortführung und 
Vertiefung zu wünschen bleibt. 

Die revolutionär wirkenden Ermittlungen der Psychoanalyse 
über das Seelenleben des Kindes, die Rolle der sexuellen Regungen 
in demselben (v. Hug- Hellmuth) und die Schicksale solcher 
Anteile der Sexualität, welche für das Fortpflanzungsgeschäft 
unbrauchbar werden, mußten frühzeitig die Aufmerksamkeit auf 
die Pädagogik lenken und den Versuch anregen, auf diesem 
Gebiete analytische Gesichtspunkte in den Vordergrund zu rücken. 
Es ist das Verdienst des Pfarrers Pf ist er, diese Anwendung der 
Analyse mit ehrlichem Enthusiasmus angegriffen und sie Seel- 
sorgern und Erziehern nahegelegt zu haben. (Die psychoanalytische 
Methode, 1913. Erster Band des Pädagogiums von Meumann 
und Messmer.) Es ist ihm gelungen, eine ganze Reihe von 
Pädagogen in der Schweiz zu Teilnehmern an seinem Interesse 
zu gewinnen. Andere seiner Berufsgenossen sollen angeblich seine 
Überzeugungen teilen, haben es aber vorgezogen, sich vorsichtiger- 
weise im Hintergrunde zu verhalten. Ein Bruchteil der Wiener 
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Analytiker scheint auf dem Rückweg von der Psychoanalyse bei 
einer Art von ärztlichen Pädagogik gelandet zu sein (Adler und 
Furtmüller, Heilen und Bilden, 1915). 

In diesen unvollständigen Andeutungen habe ich versucht, auf 
die noch nicht übersehbare Fülle von Beziehungen hinzuweisen, 
welche sich zwischen der ärztlichen Psychoanalyse und anderen 
Gebieten der Wissenschaft ergeben haben. Es ist da Stoff für 
die Arbeit einer Generation von Forschern gegeben, und ich 
zweifle nicht, daß diese Arbeit geleistet werden wird, wenn erst 
die Widerstände gegen die Analyse auf ihrem Mutterboden über- 
w^unden sind.^ 

Die Geschichte dieser Widerstände zu schreiben, halte ich 
gegenwärtig für unfruchtbar und unzeitgemäß. Sie ist nicht sehr 
ruhmvoll für die Männer der Wissenschaft unserer Tage. Ich 
will aber gleich hinzusetzen, es ist mir nie eingefallen, die Gegner 
der Psychoanalyse bloß darum, weil sie Gegner waren, in Bausch 
und Bogen verächtlich zu schimpfen. Von wenigen unwürdigen 
Individuen abgesehen, Glücksrittern und Beutehaschern, wie sie 
sich in Zeiten des Kampfes auf beiden Seiten einzufinden pflegen. 
Ich wußte mir ja das Benehmen dieser Gegner zu erklären und 
hatte überdies erfahren, daß die Psychoanalyse das Schlechteste 
eines jeden Menschen zum Vorschein bringt. Aber ich beschloß, 
nicht zu antworten und, soweit mein Einfluß reichte, auch 
andere von der Polemik zurückzuhalten. Der Nutzen öffentlicher 
oder literarischer Diskussion erschien mir unter den besonderen 
Bedingungen des Streites um die Psychoanalyse sehr zweifelhaft, 
die Majorisierung auf Kongressen und in Vereinssitzungen sicher, 
und mein Zutrauen auf die Billigkeit oder Vornehmheit der 
Herren Gegner war immer gering. Die Beobachtung zeigt, daß 
es den wenigsten Menschen möglich ist, im wissenschaftlichen 
Streit manierlich, geschweige denn sachlich zu bleiben, und der 

1) Vgl, noch meine beiden Aufsätze iu der „Scientia" (vol. XIV", 1913); Das 
Interesse an der Psychoanalyse. 
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Eindruck eines wissenschaftlichen Gezänkes war mir von jeher 
eine Abschreckung. Vielleicht hat man dieses mein Benehmen 
mißverstanden, mich für so gutmütig oder so eingeschüchtert 
gehalten, daß man auf mich weiter keine Rücksicht zu nehmen 
brauchte. Mit Unrecht; ich kann so gut schimpfen und wüten 
wie ein anderer, aber ich verstehe es nicht, die Äußerungen der 
zugrunde liegenden Affekte literaturfähig zu machen, und darum 
ziehe ich die völlige Enthaltung vor, 

Vielleicht wäre es nach manchen Richtungen besser gewesen, 
wenn ich den Leidenschaften bei mir und denen um mich 
freien Lauf gelassen hätte. Wir haben alle den interessanten 
Erklärungsversuch der Entstehung der Psychoanalyse aus dem 
Wiener Milieu vernommen ; J a n e t hat es noch 1915 nicht 
verschmäht, sich seiner zu bedienen, obwohl er gewiß stolz 
darauf ist, Pariser zu sein , und Paris kaum den Anspruch erheben 
kann, eine sittenstrengere Stadt zu sein als Wien. Das Apercu 
lautet, die Psychoanalyse, respektive die Behauptung, die Neurosen 
fiähren sich auf Störungen des Sexuallebens zurück, könne nur 
in einer Stadt wie Wien entstanden sein, in einer Atmosphäre 
von Sinnlichkeit und Unsittlichkeit, wie sie anderen Städten fremd 
sei, und stelle einfach das Abbild, sozusagen die theoretische 
Projektion dieser besonderen Wiener Verhältnisse dar. Nun, ich 
hin wahrhaftig kein Lokalpatriot, aber diese Theorie ist mir 
immer ganz besonders unsinnig erschienen, so unsinnig, daß ich 
manchmal geneigt war, anzunehmen, der Vorwurf des Wienertums 
sei nur eine euphemistische Vertretung für einen anderen, den 
man nicht gern öffentlich vorbringen wolle. Wenn die Voraus- 
setzungen die gegensätzlichen wären, dann ließe sich die Sache 
hören. Angenommen, es gäbe eine Stadt, deren Bewohner sich 
besondere Einschränkungen in der sexuellen Befriedigung auf- 
erlegten und gleichzeitig eine besondere Neigung zu schweren 
neurotischen Erkrankungen zeigten, dann wäre diese Stadt aller- 
dings der Boden, auf dem ein Beobachter den Einfall bekommen 
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könnte, diese beiden Tatsachen miteinander zu verknüpfen und 
die eine aus der anderen abzuleiten. Nun trifft keine der beiden 
Voraussetzungen für Wien zu. Die Wiener sind weder abstinenter 
noch nervöser als andere Großstädter. Die Geschlechtsbeziehungen 
sind etwas unbefangener, die Prüderie ist geringer als in den auf 
ihre Keuschheit stolzen Städten des Westens und Nordens. Diese 
wienerischen Eigentümlichkeiten müßten den angenommenen 
Beobachter eher in die Irre führen als ihn über die Verursachung 
der Neurosen aufklären. 

Die Stadt Wien hat aber auch alles dazugetan, um ihren 
Anteil an der Entstehung der Psychoanalyse zu verleugnen. An 
keinem anderen Orte ist die feindselige Indifferenz der gelehrten 
und gebildeten Kreise dem Analytiker so deutlich verspürbar wie 
gerade in Wien. 

Vielleicht bin ich mitschuldig daran durch meine, die breite 
Öffentlichkeit vermeidende Politik. Wenn ich veranlaßt oder 
zugegeben hätte, daß die Psychoanalyse die ärztlichen Gesell- 
schaften Wiens in lärmenden Sitzungen beschäftigte, wobei sich 
alle Leidenschaften entladen hätten, alle Vorwürfe und Invektiven 
laut geworden wären, die man gegeneinander auf der Zunge 
oder im Sinne trägt, vielleicht wäre heute der Bann gegen die 
Psychoanalyse überwunden und diese keine Fremde mehr in ihrer 
Heimatstadt. So aber — mag der Dichter recht behalten, der 
seinen Wallenstein sagen läßt: 



Doch das vergeben mir die Wiener nicht, 
daß ich um ein Spektakel sie betrog. 

Die Aufgabe, der ich nicht gewachsen war, den Gegnern der 
Psychoanalyse suaviter in modo ihr Unrecht und ihre Willkür- 
lichkeiten vorzuhalten, hat dann Bleuler iQii in seiner 
Schrift „Die Psychoanalyse Freuds, Verteidigung und kritische 
Ben^erkungen" aufgenommen und in ehrenvollster Weise gelöst. 
Eine Anpreisung dieser nach zwei Seiten hin kritischen Arbeit 
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durch meine Person wäre so selbstverständlich, daß ich mich 
beeilen will, zu sagen, was ich an ihr auszusetzen habe. Sie 
scheint mir noch immer parteiisch zu sein, allzu nachsichtig 
gegen die Fehler der Gegner, allzu scharf gegen die Verfehlungen 
der Anhänger. Dieser "Charakterzug mag dann auch erklären, 
warum, das Urteil eines Psychiaters von so hohem Ansehen, von 
so unzweifelhafter Kompetenz und Unabhängkeit nicht mehr 
Einfluß auf seine Fachgenossen geübt hat. Der Autor der „Affek- 
tivität" (igo6) darf sich nicht darüber verwundern, wenn die 
Wirkung einer Arbeit sich nicht von ihrem Argumentwert, 
sondern von ihrem Affektton bestimmt zeigt. Einen anderen Teil 
dieser Wirkung — die auf die Anhänger der Psychoanalyse — ■ 
hat Bleuler später selbst zerstört, indem er in seiner „Kritik 
der Freudschen Theorie" (1915) die Kehrseite seiner Einstellung 
zur Psychoanalyse zum Vorschein brachte. Er trägt darin so viel 
von dem Gebäude der psychoanalytischen Lehre ab, daß die 
Gegner mit der Hilfeleistung dieses Verteidigers wohl zufrieden 
sein könnten. Als Richtschnur dieser Verurteilungen Bleulers 
dienen aber nicht neue Argumente oder bessere Beobachtungen, 
sondern einzig die Berufung auf den Stand der eigenen Erkenntnis, 
deren Unzulänglichkeit der Autor nicht mehr wie in früheren 
Arbeiten selbst bekennt. Hier schien der Psychoanalyse also ein 
schwer zu verschmerzender Verlust zu drohen. Allein in seiner 
letzten Äußerung (Die Kritiken der Schizophrenie 1914) rafft sich 
Bleuler, angesichts der Angriffe, welche ihm die Einführung 
der Psychoanalyse in sein Buch über die Schizophrenie eingetragen 
haben, zu dem auf, was er selbst eine „Überliebung" heißt. „Jetzt 
aber will ich die Überhebung begehen: Ich meine, daß die ver- 
schiedenen bisherigen Psychologien zur Erklärung der Zusammen- 
hänge psychogenetischer Symptome und Krankheiten arg wenig 
geleistet haben, daß aber die Tiefenpsychologie ein Stück der- 
jenigen erst noch zu schaffenden Psychologie gibt, welcher der 
Arzt bedarf, um seine Kranken zu verstehen und rationell zu 
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heilen, und ich meine sogar, daß ich in meiner Schizophrenie j 
einen ganz kleinen Schritt zu diesem Verständnis getan habe. Die i 
ersten beiden Behauptungen sind sicher richtig, die letztere mag 
ein Irrtum sein." 

Da mit der „Tiefenpsychologie" nichts anderes gemeint ist als 
die Psychoanalyse, können wir mit solchem Bekenntnis vorder- 
hand zufrieden sein. 



. Mach es kurz! 

Am Jüngsten Tag ist's nur ein Furz. 

Goethe. 

Zwei Jahre nach dem ersten fand der zweite Privatkongreß 
der Psychoanalytiker, diesmal in Nürnberg, statt (März 1910). 
In der Zwischenzeit hatte sich bei mir, unter dem Eindruck der 
Aufnahme in Amerika, der steigenden Anfeindung in den deutschen 
Ländern und der ungeahnten Verstärkung durch den Zuzug der 
Züricher, eine Absicht gebildet, die ich mit Beihilfe meines 
Freundes S. Ferenczi auf jenem zweiten Kongreß zur Aus- 
führung brachte. Ich gedachte, die psychoanalytische Bewegung 
zu organisieren, ihren Mittelpunkt nach Zürich zu verlegen und 
ihr ein Oberhaupt zu geben, welches ihre Zukunft in acht 
nehmen sollte. Da diese meine Gründung viel Widerspruch unter 
den Anhängern der Analyse gefunden hat, will ich meine Motive/ 
ausführlicher darlegen. Ich hoffe dann gerechtfertigt zu sein, auch 
wenn sich herausstellen sollte, daß ich wirklich nichts Kluges 
getan habe. 

Ich urteilte, daß der Zusammenhang mit Wien keine Empfehlung, 
sondern ein Hemmnis für die junge Bewegung wäre. Ein Ort wie 
Zürich, im Herzen von Europa, an welchem der akademische 
Lehrer sein Institut der Psychoanalyse geöffnet hatte, erschien 
mir weit aussichtsvoller. Ich nahm ferner an, ein zweites 
Hindernis sei meine Person, deren Schätzung allzusehr durch 
der Parteien Gunst und Haß verwirrt wurde^ man verglich mich 
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entweder mit Columbus, Darwin und Kepler oder schimpfte 
mich einen Paralytiker. Ich wollte also mich ebenso in den 
Hintergrund rücken wie die Stadt, von der die Psychoanalyse 
ausgegangen war. Auch war ich nicht mehr jugendlich, sah einen 
langen Weg vor mir und empfand es als drückend, daß mir in 
so späten Jahren die Verpflichtung, Führer zu sein, zugefallen 
war. Ein Oberhaupt, meinte ich aber, müsse es geben. Ich wußte 
zu genau, welche Irrtümer auf jeden lauerten, der die Beschäfti- 
gung mit der Analyse unternahm, und hoffte, man könnte viele 
derselben ersparen, wenn man eine Autorität aufrichtete, die zur 
Unterweisung und Abmahnung bereit sei. Eine solche Autorität 
war 'zunächst mir zugefallen infolge des uneinbringlichen Vor- 
sprunges einer etwa ig jährigen Erfahrung. Es lag mir also daran 
diese Autorität auf einen jüngeren Mann zu übertragen, der nach 
meinem Ausscheiden wie selbstverständlich mein Ersatz werden 
sollte. Dies konnte nur C. G. Jung sein, denn Bleuler war 
mein Altersgenosse, für Jung sprachen aber seine hervorragende 
Begabung, die Beiträge zur Analyse, die er bereits geleistet hatte,^ 
seine unabhängige Stellung und der Eindruck von sicherer Energie 
den sein Wesen machte. Er schien überdies bereit, in freundschaft- 
liche Beziehungen zu mir zu treten und mir zuliebe Rassen- 
vorurteile aufzugeben, die er sich bis dahin gestattet hatte. Ich ahni 
damals nicht, daß diese Wahl trotz aller aufgezählten Vorzüge eim 
sehr unglückliche war, daß sie eine Person getroffen hatte, weicht 
unfähig, die Autorität eines anderen zu ertragen, noch wenigei 
geeignet war, selbst eine Autorität zu bilden, und deren Energie 
in der rücksichtslosen Verfolgung der eigenen Interessen aufging. 

Die Form einer offiziellen Vereinigung hielt ich für notwendig 
weil ich den Mißbrauch fürchtete, welcher sich der Psychoanalys« 
bemächtigen würde, sobald sie einmal in die Popularität geriete.) 
.Es sollte dann eine Stelle geben, welcher die Erklärung zustände:] 
Mit all dem Unsinn hat die Analyse nichts zu tun, das ist nichtj 
die Psychoanalyse. In den Sitzungen der Ortsgruppen, aus denej 
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sich die internationale Vereinigung zusammensetzte, sollte gelehrt 
werden, wie die Psychoanalyse zu betreiben sei, und soüten Ärzte 
ihre Ausbildung finden, für deren Tätigkeit eine Art von Garantie 
geleistet werden konnte. Auch schien es mir wünschenswert, daß 
sich die Anhänger der Psychoanalyse zum freundschaftlichen 
Verkehr und zur gegenseitigen Unterstützung zusammenfanden, 
nachdem die offizielle Wissenschaft den großen Bann über sie 
/ ausgesprochen und den Boykott über die Ärzte und Anstalten 
verhängt hatte, die sie übten. 

Dies alles und nichts anderes wollte ich durch die Gründung 
der „Internationalen Psychoanalytischen Vereinigung" erreichen. 
Es war wahrscheinlich mehr, als zu erreichen möglich war. Wie 
meine Gegner die Erfahrung machen mußten, daß es nicht 
möglich sei, die neue Bewegung aufzuhalten, so stand mir die 
Erfahrung bevor, daß sie sich auch nicht auf die Wege leiten 
lasse, die ich ihr anweisen wollte. Der von Ferenczi in Nürn- 
berg vorgelegte Antrag wurde zwar angenommen. Jung zum 
Präsidenten gewählt, der Ri kl in zu seinem Sekretär machte, 
es wurde auch die Herausgabe eines Korrespondenzblattes beschlossen, 
durch welches die Zentrale mit den Ortsgruppen verkehrte. Als 
Zweck der Vereinigung wurde erklärt: „Pflege und Förderung 
der von Freud begründeten psychoanalytischen Wissenschaft 
sowohl als reiner Psychologie als auch in ihrer Anwendung in 
der Medizin und den Geisteswissenschaften; gegenseitige Unter- 
stützung der Mitglieder in allen Bestrebungen zum Erwerben 
und Verbreiten von psychoanalytischen Kenntnissen." Allein von 
Seiten der Wiener war dem Projekt lebhaft opponiert worden. 
Adler sprach in leidenschaftlicher Erregung die Befürclitung 
aus, daß eine „Zensur und Einschränkung der wissenschaftlichen 
Freiheit" beabsichtigt sei. Die Wiener fügten sich dann, nachdem 
sie durchgesetzt hatten, daß nicht Zürich zum Sitz der Vereinigung 
erhoben wurde, sondern der Wohnort des jeweiligen, auf zwei 
Jahre gewählten Präsidenten. 
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Auf dem Kongreß selbst konstituierten sich drei Ortsgruppen 
d ie in Berlin unter dem Vorsitz von Abraham, die in 
Zürich, die ihren Obmann an die Zentralleitung der Vereinigunc 
abgegeben hatte, und die Wiener Gruppe, deren Leitung ich 
Adler überließ. Eine vierte Gruppe, die in Budapest, konnte 
sich erst später herstellen. Bleuler war, durch Krankheit ver- 
hindert, vom Kongreß ferngeblieben, er zeigte dann später 
prinzipielle Bedenken gegen den Eintritt in den Verein, ließ sich 
zwar durch mich nach einer persönlichen Aussprache dazu he- " 
stimmen, war aber kurze Zeit nachher infolge von Mißhelligkeiteu 
in Zürich wieder außerhalb. Die Verbindung zwischen der Züricher 
Ortsgruppe und der Anstalt Burghölzli war damit aufgehoben. 

Eine Folge des Nürnberger Kongresses war auch die Gründung 
des „Zentralblattes für Psychoanalyse", zu welcher sich Adler 
und Stekel vereinigten. Es hatte offenbar ursprünglich einei 
oppositionelle Tendenz und sollte Wien die durch die Wahl! 
Jungs bedrohte Hegemonie zurückgewinnen. Als aber die beiden' 
Unternehmer des Blattes unter dem Drucke der~ Schwierigkeit, 
einen Verleger zu finden, mich ihrer fnedlichen Absichten ver-i 
sicherten und mir als Unterpfand ihrer Gesinnung ein Vetorecht' 
einräumten, nahm ich die Herausgeberschaft an und beteiligte' 
mich eifrig an dem neuen Organ, dessen erste Nummer im- 
September 1910 erschien. 

Ich setze die Geschichte der psjxhoanalytischen Kongresse fort.' 
Der dritte Kongreß fand im September 1911 zu Weimar statt 
und übertraf noch seine Vorgänger an Stimmung und wissen- 
schaftlichem Interesse. J. Putnam, der dieser Versammlung bei- 
gewohnt hatte, äußerte dann in Amerika sein Wohlgefallen und 
seinen Respekt vor the mental attitude der Teilnehmer und zitierte 
ein Wort von mir, das ich in Bezug auf diese letzteren gebraucht 
haben soll; „Sie haben gelernt, ein Stück Wahrheit zu ertragen."' | 

1) On Freuds Psycho -Analytic Method and its evolution. Eoston medical and 
surg'ical Journal, 25, Jan, igia. 
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In der Tat mußte jedein, der wissenschaftliche Kongresse besucht 
hatte, ein Eindruck zugunsten der Psychoanalytischen Vereinigung 
verbleiben. Ich hatte die beiden früheren Kongresse selbst geleitet, 
jedem Vortragenden Zeit für seine Mitteilung gelassen und die 
Diskussion darüber auf den privaten Gedankenaustausch gewiesen 
Jung, der in Weimar als Präsident die Leitung übernahm, setzte 
die Diskussion nach jedem Vortrage wieder ein, was sich aber 
damals noch nicht störend erwies. 

Ein ganz anderes Bild bot der vierte Kongreß zu München 
zwei Jahre später, im September 1915, der allen Teilnehmern noch 
in frischer Erinnerung ist. Er wurde von Jung in unliebens- 
würdiger und inkorrekter Weise geleitet, die Vortragenden waren 
in der Zeit beschränkt, die Diskussionen überwucherten die Vor- 
träge. Der böse Geist H o c h e hatte infolge einer boshaften Laune 
des Zufalls seinen Wohnsitz in demselben Hause aufgeschlagen, in 
welchem die Analytiker ihre Sitzungen abhielten. Hoche hätte 
sich ohne Mühe überzeugen können, wie sie seine Charakteristik 
einer fanatischen Sekte, welche ihrem. Oberhaupte blind ergeben 
folgt, ad absurdum führten. Die ermüdenden und unerquicklichen 
Verhandlungen brachten auch die Wiederwahl Jungs zum Prä- 
sidenten der Internationalen Psychoanalytischen Vereinigung, welche 
Jung annahm, wiewohl zwei Fünftel der Anwesenden ihm ihr 
Vertrauen verweigerten. Man schied voneinander ohne das Bedürfnis, 
sich wiederzusehen. 

Der Besitzstand der InternationalenPsychoanalytischen Vereinigung 
war um die Zeit dieses Kongresses der folgende: Die Ortsgruppen 
Wien, Berlin, Zürich hatten sich schon auf dem Kongreß in 
Nürnberg 1910 konstituiert. Im Mai 1911 kam eine Gruppe in 
München unter dem Vorsitz von Dr. L. Seif hinzu. In demselben 
Jahre bildete sich die erste amerikanische Ortsgruppe unter dem 
Namen „The New York Psychoanalytic Society" unter dem Vor- 
sitze von A. Brill, Auf dem Weimarer Kongreß wurde die 
Gründung einer zweiten amerikanischen Gruppe genehmigt die 
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im Laufe des nächsten Jahres als „American Psychoanalytic 
Association" ins Leben trat, Mitglieder aus Kanada und ganz 
Amerika umfaßte und Putnam zu ihrem Präsidenten, E. Jones 
zum Sekretär wählte. Kurz vor dem Kongreß in München 1 9 1 5J 
wurde die Budapester Ortsgruppe unter dem Vorsitze von 
S. Ferenczi aktiviert. Bald nach demselben gründete der 
nach London übersiedelte E. Jones dort die erste englische ' 
Gruppe. Die Mitgliederzahl der nun vorhandenen acht Orts-, 
gruppen gibt natürlich keinen Maßstab für die Beurteilung der 
Anzahl der nicht organisierten Schüler und Anhänger der Psycho- 
analyse. 

Auch die Entwicklung der periodischen Literatur der Psycho-' 
analyse verdient eine kurze Erwähnung. Die erste periodische 
Publikation, welche der Analyse diente, waren die „Schriften 
zur angewandten Seelenkunde", die in zwangloser Folge 
seit 1907 erscheinen und gegenwärtig beim fünfzehnten Heft 
angelangt sind. (Verleger zuerst H. Heller in Wien, dann 
F. Deuticke.) Sie haben Arbeiten gebracht von Freud (1 und 7) 
Riklin, Jung, Abraham (4 und n), Rank (5 und 15) 
Sadger, Pfisler, M. Graf, Jones (10 und 14), Storfer 
und V. Hug-Hellmuth.' Die später zu erwähnende Gründung 
der „Imago" hat den Wert dieser Publikationsform einiger- 
maßen herabgesetzt. Nach der Zusammenkunft in Salzburg 1908 
wurde das „Jahrbuch für psychoanalytische und 
psychopathologische Forschungen" ins Leben gerufen, 
welches unter der Redaktion von Jung fünf Jahrgänge erlebt 
hat und nun unter neuer Leitung und etwas verändertem Titel 
als „Jahrbuch der Psychoanalyse" von neuem an die 
Öffentlichkeit herantritt. Es will auch nicht mehr wie in den 
letzten Jahren ein Archiv sein, welches einschlägige Arbeiten 
sammelt, sondern seiner Aufgabe durch redaktionelle Tätigkeit 
gerecht werden, welche alle Vorgänge und alle Erwerbungen auf 

1) Später sind noch erschienen; Sadger (16 und 18'), Kielholz (17). 
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dem Gebiete der Psychoanalyse zu würdigen versucht.' Das 
„Zen tralblatt für Psychoanalyse", wie erwähnt, von 
Adler und St ekel nach der Gründung des Internationalen 
Vereines (Nürnberg 1910) entworfen, hat in kurzer Zeit bewegte 
Schicksale durchgemacht. Schon die zehnte Nummer des ersten 
Bandes bringt an ihrer Spitze die Nachricht, daß sich Dr. Alfred 
Adler wegen wissenschaftlicher Differenzen mit dem Herausgeber 
entschlossen hat, freiwillig aus der Redaktion auszuscheiden. 
Dr. S t e k e 1 blieb von da an alleiniger Redakteur. (Sommer 1911.) 
Auf dem Kongreß zu Weimar wurde das Zentralblatt zum offi- 
ziellen Organ des Internationalen Vereines erhoben und allen 
Mitgliedern gegen Erhöhung ihrer Jahresbeiträge zugänglich 
gemacht. Von der dritten Nummer des zweiten Jahrganges an 
(Winter 1912) ist Stekel für den Inhalt des Blattes allein ver- 
antwortlich geworden. Sein in der Öffentlichkeit schwer darstell- 
bares Verhalten hatte mich genötigt, die Herausgeberschaft nieder- 
zulegen und der Psychoanalyse in aller Eile ein neues Organ in 
der „Internationalen Zeitschrift für ärztliche 
Psychoanalyse" zu schaffen. Unter Mithilfe fast aller Mit- 
arbeiter und des neuen Verlegers H. Heller konnte das erste Heft 
dieser Zeitschrift im Jänner 1915 erscheinen und sich als offizielles 
Organ der Internationalen Psychoanalytischen Vereinigung an die 
Stelle des Zentralblattes setzen. 

Inzwischen war mit Anfang 1912 von Dr. Hanns Sachs und 
Dr. Otto Rank eine neue Zeitschrift „Image" (Verlag von 
Heller) geschaffen worden, welche ausschließlich für die Anwen- 
dungen der Psychoanalyse auf die Geisteswissenschaften bestimmt 
vi'urde. „Imago" befindet sich gegenwärtig in der Mitte ihres 
dritten Jahrganges und erfreut sich des steigenden Interesses auch 
solcher Leser, welche der ärztlichen Analyse fernstehen.^ 

1) Mit Kriegsbeginn eingestellt. 

3) Diese beiden Zeitschriften sind 1919 in den Internationalen Psycho- 
analytischen Verlag übergegangen und befinden sich derzeit (1925) im 
IX. Jahrgang. (Eigentlich befindet sich die „Internationale Zeitschrift" in ihrem 11, 

Freud, Zur Gucliiclite, , 
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Von diesen vier periodischen Publikationen („Schriften zur 
angewandten Seelenkunde", „Jahrbuch", „Internationale Zeitschrift" 
und „Image") abgesehen, bringen auch andere deutsche und fremd- 
sprachige Journale Arbeiten, welche in der Literatur der Psycho- 
analyse eine Stelle beanspruchen können. Das von Morton 
Prince herausgegebene „Journal of abnormal psychology" enthalt 
in der Regel so viele gute analytische Beiträge, daß es als Haupt- 
vertretung der analytischen Literatur in Amerika eingeschätzt 
werden muß. Im Winter 1913 haben White und Jelliffe in 
New York eine neue, ausschließhch der Psychoanalyse gewidmete 
Zeitschrift („The Psychoanalytic Review") ins Leben gerufen 
welche wohl mit der Tatsache rechnet, daß den meisten der an 
der Analyse interessierten Ärzte Amerikas die deutsche Sprache 
eine Erschwerung ist.' 

* 

Ich habe nun zweier Abfallsbewegungen zu gedenken, welche 
sich innerhalb der Anhängerschaft der Psychoanalyse vollzogen 
haben, die erste von ihnen zwischen der Vereinsgründung 1910 
und dem Weimarer Kongreß 1911, die zweite nach diesem, so 
daß sie in München 1915 zutage trat. Die Enttäuschung, welche 
sie mir bereiteten, wäre zu vermeiden gewesen, wenn man besser 
auf die Vorgänge bei den in analytischer Behandlung Stehenden 
geachtet hätte. Ich verstand es nämlich sehr wohl, daß jemand 
bei der ersten Annäherung an die unliebsamen analytischen 
Wahrheiten die Flucht ergreifen kann, hatte auch selbst immer 
behauptet, daß eines jeden Verständnis durch seine eigenen Ver- 
drängungen aufgehalten wird (respektive durch die sie erhaltenden 
Widerstände), so daß er in seinem Verhältnis zur Analyse nicht 
über einen bestimmten Punkt hinauskommt. Aber ich hatte es 

die „Imago" im 12. Lebensjahr; zufolge der Kriegsverhältnisse umfaßte jedoch der 
IV. Bd. der „Zeitschrift" mehr als ein Jahr, d. h. die Jahre 1916 — 1918, der V. Bd. 
der „Tmago" die Jahre 1917 — 1918.) Im Titel der „Internationalen Zeitschrift für 
Psychoanalyse" entfiel mit Beginn des VI. Bandes die Bezeichnung „är z tl i c h e". 
1) 1920 hat E. Jones die Gründung des für .England und Amerika bestimmten 
„International Journal of Psycho-Analysis" unternommen. 
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nicht erwartet, daß jemand, der die Analyse bis zu einer gewissen 
Tiefe verstanden hat, auf sein Verständnis wieder verzichten, es 
verlieren könne. Und doch hatte die tägliche Erfahrung an den 
Kranken gezeigt, daß die totale Reflexion der analytischen Erkennt- 
nisse von jeder tieferen Schicht her erfolgen kann, an welcher 
sich ein besonders starker Widerstand vorfindet^ hat man bei 
einem solchen Kranken durch mühevolle Arbeit erreicht, daß er 
Stücke des analytischen Wissens begriffen hat und wie seinen 
eigenen Besitz handhabt, so kann man an ihm doch erfahren, 
daß er unter der Herrschaft des nächsten Widerstandes alles 
Erlernte in den Wind schlägt und sich wehrt wie in seinen 
schönsten Neulingstagen. Ich hatte zu lernen, daß es bei Psycho- 
analytikern ebenso gehen kann wie bei den Kranken in der Analyse. 
Es ist keine leichte oder beneidenswerte Aufgabe, die Geschichte 
dieser beiden Abfallsbewegungen zu schreiben, denn einerseits 
fehlen mir dazu die starken persönlichen Antriebe — ich habe 
weder Dankbarkeit erwartet, noch bin ich in einem wirksamen 
r Ausmaße rachsüchtig — andererseits weiß ich, daß ich mich 

hiebei den Invektiven von wenig rücksichtsvollen Gegnern aus- 
setze und den Feinden der Analyse das heißerwünschte Schauspiel 
bereite, wie „die Psychoanalytiker sich untereinander zerfleischen. 

[Ich habe so viel Überwindung daran gesetzt, mich nicht mit den 
Gegnern außerhalb der Analyse herumzuschlagen, und nun sehe 

lieh mich genötigt, den Kampf mit früheren Anhängern, oder 
solchen, die es' jetzt noch heißen wollen, aufzunehmen. Aber ich 

^habe da keine Wahl; Schweigen wäre Bequemlichkeit oder Feigheit 
md würde der Sache mehr schaden als die offene Aufdeckung 

[der vorhandenen Schäden. Wer andere wissenschaftliche Bewe- 

[gungen verfolgt hat, wird wissen, daß ganz analoge Störungen 
und Mißhelligkeiten auch dort vorzufallen pflegen. Vielleicht daß 
man sie anderswo sorgfaltiger verheimlicht; die Psychoanalyse, die 
viele konventionelle Ideale verleugnet, ist auch in diesen Dingen 
lufrichtiger. 
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Ein anderer, schwer fühlbarer Übelstand hegt darin, daß ich 
eine analytische Beleuchtung der beiden Gegnerschaften nicht 
gänzlich vermeiden kann. Die Analyse eignet sich aber nicht zum 
polemischen Gebrauchcj sie setzt durchaus die Einwilligung des 
Analysierten und die Situation eines Überlegenen und eines Unter- 
geordneten voraus. Wer also eine Analyse in polemischer Absicht 
unternimmt, muß sich darauf gefaßt machen, daß der Analysierte 
seinerseits die Analyse gegen ihn wendet, und daß die Diskussion 
in einen Zustand gerät, in ^welchem die Erweckung von Über- 
zeugung bei einem unparteiischen Dritten ausgeschlossen ist. Ich 
werde also die Verwendung der Analyse, damit die Indiskretion 
und die Aggression gegen meine Gegner, auf ein Mindestmaß 
beschränken und überdies anführen, daß ich keine wissenschaft- 
liche Kritik auf dieses Mittel gründe. Ich habe es nicht mit dem 
etwaigen Wahrheitsgehalt der zurückzuweisenden Lehren zu tun 
versuche keine Widerlegung derselben. Das bleibe anderen 
berufenen Arbeitern auf dem Gebiete der Psychoanalyse vorbe- 
halten, ist auch zum Teil bereits geschehen. Ich will bloß zeigen, 
daß — und in welchen Punkten — diese Lehren die Grundsätze 
der Analyse verleugnen und darum nicht unter diesem Namen 
behandelt werden sollen. Ich brauche also die Analyse nur dazu, 
um verständlich zu machen, wie diese Abweichungen von der 
Analyse bei Analytikern entstehen konnten. An den Ablösungs- 
stellen muß ich allerdings auch mit rein kritischen Bemerkungen 
das gute Recht der Psychoanalyse verteidigen. 

Die Psychoanalyse hat die Erklärung der Neurosen als nächste 
Aufgabe vorgefunden, hat die beiden Talsachen des Widerstandes 
und der Übertragung zu Ausgangspunkten genommen und für 
ae mit Rücksicht auf die dritte Tatsache der Amnesie in den 
Theorien von der Verdrängung, den sexuellen Triebkräften der 
Neurose und dem Unbewußten Rechenschaft gegeben. Sie hat 
niemals beansprucht, eine vollständige Theorie des menschlichen 
Seelenlebens überhaupt zu geben, sondern verlangte nur, daß ihre 
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FErmittlungen zur Ergänzung und Korrektur unserer anderswie 
erworbenen Erkenntnis verwendet werden sollten. Die Theorie 
,Ton Alfred Adler geht nun weit über dieses Ziel hinaus, sie 
(will Benehmen und Charakter der Menschen mit demselben Griff 
rerständlich machen, wie dip neurotischen und psychotischen 
rkrankungen derselben^ sie ist in "Wirklichkeit jedem anderen 
Gebiete adäquater als dem der Neurose, welches sie aus den 
Motiven ihrer Entstehungsgeschichte noch immer voranstellt. Ich 
hatte viele Jahre hindurch Gelegenheit, Dr. Adler zu studieren, 
und habe ihm das Zeugnis eines bedeutenden, insbesondere speku- 
lativ veranlagten Kopfes nie versagt. Als Probe der „Verfolgungen", 
die er von mir erfahren zu haben behauptet, kann ich ja gelten 
lassen, daß ich ihm nach der Vereinsgründung die Leitung der 
Wiener Gruppe übertrug. Erst durch dringende Aufforderung 
von Seiten aller Vereinsmitglieder ließ ich mich bewegen, den 
Vorsitz in den wissenschaftlichen Verhandlungen wieder anzu- 
nehmen. Als ich seine geringe Begabung gerade für die Würdigung 
des unbewußten Materials erkannt hatte, verlegte ich meine 
Erwartung dahin, er werde die Verbindungen von der Psycho- 
analyse zur Psychologie und zu den biologischen Grundlagen der 
Triebvorgänge aufzudecken wissen, w^ozu seine wertvollen ^tudien 
über die Organminderwertigkeit auch in gewissem Sinne berech- 
tigten. Er schuf denn auch wirklich etwas Ähnliches, aber sein 
Werk fiel so aus, als ob es — in seinem eigenen Jargon zu 
reden — für den Nachweis bestimmt wäre, daß die Psycho- 
analyse in allem unrecht habe, und die Bedeutung der sexuellen 
Triebkräfte nur infolge ihrer Leichtgläubigkeit gegen die Darstellung 
der Neurotiker vertreten hätte. Über das persönliche Motiv seiner 
Arbeit darf man auch vor der Öffentlichkeit sprechen, da er es 
selbst in Gegenwart eines kleinen Kreises von Mitgliedern der 
Wiener Gruppe geoffenbart hat. „Glauben Sie denn, daß es ein 
so großes Vergnügen für mich ist, mein ganzes Leben lang in 
Ihrem Schatten zu stehen?" Ich finde nun nichts Verwerfliches 
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darin, wenn ein jüngerer Mann sich frei zu dem Ehrgeiz bekennt, 
den man als eine der Triebfedern seiner Arbeit ohnedies ver- 
muten würde. Aber selbst unter der Herrschaft eines solchen 
Motives müßte man es zu vermeiden wissen, daß man nicht 
werde, was die Engländer mit ihrem feinen sozialen Takt unfair 
heißen, wofür den Deutschen nur ein weit gröberes Wort zur 
Verfügung steht. Wie wenig dies Adler gelungen ist, zeigt die 
Fülle von kleinlichen Bosheiten, die seine Arbeiten entstellen, und 
die Züge von unbändiger Prioritätssucht, die sich in ihnen ver- 
raten. In der Wiener Psychoanalytischen Vereinigung bekam^en 
wir einmal direkt zu hören, daß er die Priorität für die Gesichts- 
punkte der „Einheit der Neurosen" und der „dynamischen Auf- 
fassung" derselben für sich beanspruche. Es war eine große 
Überraschung für mich, da ich immer geglaubt hatte, diese beiden 
Prinzipien seien von mir vertreten worden, ehe ich noch Adler 
kennen gelernt hatte. 

Dies Streben Adlers nach einem Platz an der Sonne hat 
indes auch eine Folge gehabt, welche die Psychoanalyse als 
wohltätig empfinden muß. Als ich nach dem Hervortreten der 
unvereinbaren wissenschaftlichen Gegensätze Adler zum Aus- 
scheiden aus der Redaktion des Zentralblattes veranlaßte, verließ 
er auch die Vereinigung und gründete einen neuen Verein, der 
sich zuerst den geschmackvollen Namen „Verein für freie 
Psychoanalyse" beileg:te. Allein die Menschen draußen, die der 
Analyse ferne stehen, sind offenbar so wenig geschickt, die 
Differenzen in den Anschauungen zweier Psychoanalytiker zu 
würdigen, wie wir Europäer, die Nuancen zu erkennen, welche 
zwei Chinesengesichter voneinander unterscheiden. Die „freie" 
Psychoanalyse blieb im Schatten der „offiziellen", „orthodoxen" 
und wurde nur als Anhang an dieselbe abgehandelt. Da tat 
Adler den dankenswerten Schritt, die Verbindung mit der 
Psychoanalyse völlig zu lösen und seine Lehre als „Individual- 
psychologie" von ihr abzusondern. Es ist soviel Platz auf Gottes 
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Erde und es ist gewiß berechtigt, daß sich jeder, der es vermag, 
ungehemmt auf ihr herumtummle, aber es ist nicht wünschens- 
wert, daß man unter einem Dach zusammen wohnen bleibe, wenn 
man sich nicht mehr versteht und nicht mehr verträgt. Die 
„Individualpsychologie" Adlers ist jetzt eine der vielen psycho- 
logischen Richtungen, welche der Psychoanalyse gegnerisch sind, 
und deren weitere Entwicklung außerhalb ihres Interesses fällt. 
Die Adlersche Theorie war von allem Anfang ein „System", 
was die Psychoanalyse sorgfältig zu sein vermied. Sie ist auch 
ein ausgezeichnetes Beispiel einer „sekundären Bearbeitung", wie 
sie z. B. vom Wachdenken am Traummaterial vorgenommen 
wird. Das Traummaterial wird in diesem Falle durch das neu- 
gewonnene Material der psychoanalytischen Studien ersetzt, dies 
wird nun durchwegs vom Standpunkte des Ichs erfaßt, unter 
die dem Ich geläufigen Kategorien gebracht, übersetzt, gewendet 
und genau so, wie es bei der Traumbildung geschieht, mißver- 
standen. Die A d 1 e r sehe Lehre ist denn auch weniger durch das 
charakterisiert, was sie behauptet, als durch das, was sie verleugnet j 
sie besteht demnach aus drei recht ungleichwertigen Elementen, 
den guten Beiträgen zur Ichpsychologie, den — überflüssigen, 
aber zulässigen — Übersetzungen der analytischen Tatsachen in 
den neuen Jargon, und in den Entstellungen und Verdrehungen 
der letzteren, soweit sie nicht zu den IchvorausseUungen passen. 
Die Elemente der ersteren Art sind von der Psychoanalyse niemals 
verkannt worden, wenngleich sie ihnen keine besondere Auf- 
merksamkeit schuldig war. Sie hatte ein größeres Interesse daran 
zu zeigen, daß sich allen Ichbestrebungen libidinöse Komponenten 
beimengen. Die Adlersche Lehre hebt das Gegenstück hiezu 
hervor, den egoistischen Zusatz zu den libidinösen Triebregungen. 
Dies wäre nun ein greifbarer Gewinn, wenn Adler diese Fest- 
stellung nicht dazu benützen würde, um jedesmal zugunsten der 
Ichtriebkomponente die libidinöse Regung zu verleugnen. Seine 
Theorie tut damit dasselbe, was alle Ki-anken und was unser 
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Bewußtdenken überhaupt tut, nämlich die Rationalisierung, wie 
Jones es genannt hat, zur Verdeckung des unbewußten Molives 
gebrauchen. Adler ist hierin so konsequent, daß er die Absicht, 
dem Weib den Herrn zu zeigen, oben zu sein, sogar als die 
stärkste Triebfeder des Sexualaktes preist. Ich weiß nicht, ob er 
diese Ungeheuerlichkeiten auch in seinen Schriften vertreten hat. 
Die Psychoanalyse hatte frühzeitig erkannt, daß jedes neurotische 
Symptom seine Existenzmöglichkeit einem Kompromiß verdankt. 
Es muß darum auch den Anforderungen des die Verdrängung 
handhabenden Ichs irgendwie gerecht werden, einen Vorteil bieten 
eine nützhche Verwendung zulassen, sonst würde es eben dem- 
selben Schicksal unterliegen wie die ursprüngliche abgewehrte 
' Triebregung selbst. Der Terminus des „Krankheitsgewinnes" hat 
diesem Sachverhalt Rechnung getragen; man wäre noch berechtigt, 
den primären Gewinn für das Ich, der schon bei der Entstehung 
wirksam sein muß, von einem „sekundären" Anteil zu unter- 
scheiden, welcher in Anlehnung an andere Absichten des Ichs 
hinzutritt, wenn sich das Symptom behaupten soll. Auch daß die 
Entziehung dieses Kranklieitsgewinnes oder das Aufhören des- 
selben infolge einer realen Veränderung einen der Mechanismen 
der Heilung vom Symptom ergibt, ist der Analyse längst bekannt 
gewesen. Auf diese unschwer festzustellenden und mühelos ein- 
zusehenden Beziehungen fällt in der A d 1 e r sehen Lehre der 
Hauptakzent, wobei gänzlich übersehen wird, daß das Ich unge- 
zählte Male bloß aus der Not eine Tugend macht, indem es 
sich das unerwünschteste, ihm aufgezwungene Symptom wegen 
des daran gehängten Nutzens gefallen läßt, z. B. wenn es die 
; Angst als Sicherungsmittel akzeptiert. Das Ich spielt dabei die 
', lächerhche Rolle des dummen August im Zirkus, der den 
f; Zuschauern durch seine Gesten die Überzeugung beibringen will 
', daß sich alle Veränderungen in der Manfege nur infolge seines 
Kommandos vollziehen. Aber nur die Jüngsten unter den 

Zuschauern schenken ihm Glauben. 
r 
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Für den zweiten Bestandteil der Adlerschen Lehre muß die 
Psychoanalyse einstehen wie für eigenes Gut. Er ist auch nichts 
anderes als psychoanalytische Erkenntnis, die der Autor aus den 
allen zugänglichen Quellen während der zehn Jahre gemeinsamer 
Arbeit geschöpft und dann durch Veränderung der Nomenklatur 
zu seinem Eigentum gestempelt hat. Ich halte z. B. selbst 
„Sicherung" für ein besseres Wort als das von mir gebrauchte 
„Schutzmaßregel", aber ich kann einen neuen Sinn darin nicht 
finden. Ebenso würden in den Adlerschen Behauptungen eine 
Menge altbekannter Züge hervortreten, wenn man anstatt 
„fingiert, fiktiv und Fiktion" das ursprünglichere „phantasiert 
und „Phantasie" wieder einsetzen würde. Von selten der Psycho- 
analyse würde diese Identität betont werden, auch wenn der 
Autor nicht durch lange Jahre an den gemeinsamen Arbeiten 
teilgenommen hätte. 

Der dritte Anteil der Adlerschen Lehre, die Umdeutungen 
und Entstellungen der unbequemen analytischen Tatsachen, ent- 
hält das, was die nunmehrige „Individualpsychologie" endgültig 
von der Analyse trennt. Der Systemgedanke Adlers lautet 
bekanntlich, es sei die Absicht der Selbstbehauptung des Indivi- 
duums, sein „Wille zur Macht", der sich in der Form des 
„männlichen Protests" in Lebensführung, Charakterbildung und 
Neurose dominierend kundgibt. Dieser männliche Protest, der 
A dl ersehe Motor, ist aber nichts anderes als die von ihrem 
psychologischen Mechanismus losgelöste Verdrängung, die über- 
dies sexualisiert ist, was mit der gerühmten Vertreibung der 
Sexualität aus ihrer Rolle im Seelenleben schlecht zusammen- 
stimmt. Der männliche Protest existiert nun sicherlich, aber bei 
seiner Konstituierung zum Motor des seelischen Geschehens hat 
die Beobachtung nur die Rolle des Sprungbrettes gespielt, welches 
man verläßt, um sich zu erheben. Nehmen wir eine der Grund- 
situationen des infantilen Begehrens vor, die Beobachtung des 
Geschlechtsaktes zwischen Erwachsenen durch das Kind. Dann 
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weist die Analyse bei jenen Personen, deren Lebensgeschichte 
später den Arzt beschäftigen wird, nach, daß sich in jenem 
Moment zwei Regungen des unmündigen Zuschauers bemächtigt 
haben, die eine, wenn es ein Knabe ist, sich an die Stelle des 
aktiven Mannes zu setzen, und die andere, die Gegenstrebung, 
sich mit dem leidenden Weibe zu identifizieren. Beide Strebungen 
erschöpfen miteinander die Lustmöglichkeiten, die sich aus der 
Situation ergeben. Nur die erstere läßt sith dem männlichen 
Protest unterordnen, wenn dieser Begriff überhaupt einen Sinn 
behalten soll. Die zweite, um deren Schicksal sich Adler nicht 
kümmert oder die er nicht kennt, ist aber die, welche es zu 
einer größeren Bedeutung für die spätere Neurose bringen wird. 
Adler hat sich so ganz in die eifersüchtige Beschränktheit des 
Ichs versetzt, daß er nur jenen Triebregungen Rechnung trägt, 
welche dem Ich genehm sind und von ihm gefördert werden - 
gerade der Fall der Neurose, daß sich diese Regungen dem Ich 
widersetzen, liegt außerhalb seines Horizonts. 

Bei dem durch die Psychoanalyse unabweisbar gewordenen 
Versuch, das Grundprinzip der Lehre an das Seelenleben des 
Kindes anzuknüpfen, haben sich für Adler die schwersten 
Abweichungen von der Realität der Beobachtung und die tief- 
gehendsten Begriffsverwirrungen ergeben. Der biologische, soziale 
und psychologische Sinn von „männlich" und „weibhch" sind 
dabei zu hoffnungsloser Mischbildung vermengt. Es ist unmöglich 
und durch die Beobachtung zurückzuweisen, daß das — männ- 
liche oder weibliche — Kind seinen Lebensplan auf eine 
ursprünghche Geringschätzung des weiblichen Geschlechts 
begründen und sich zur Leitlinie den Wunsch machen könne: 
ich will ein rechter Mann werden. Das Kind ahnt die Bedeu- 
tung des Geschlechtsunterschiedes anfänglich nicht, geht viel- 
mehr von der Voraussetzung aus, daß beiden Geschlechtern das 
nämliche (männhche) Genitale zukomme, beginnt seine Sexual- 
forschung nicht mit dem Problem der Geschlechtsdiiferenz und 
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steht der sozialen Minderschätzung des Weibes völHg ferne. Es 
gibt Frauen, in deren Neurose der Wunsch, ein Mann zu sein, 
keine Rolle gespielt hat. Was vom männlichen Protest zu 
konstatieren ist, führt sich leicht auf die Störung des uranfäng- 
lichen . Narzißmus durch die Kastrationsdrohung, respektive auf 
die ersten Behinderungen der Sexualbetätigung zurück. Aller 
Streit um die Psychogenese der Neurosen muß schließlich auf 
dem Gebiete der Kinderneurosen zum Austrage kommen. Die 
sorgfältige Zergliederung einer Neurose im frühkindlichen Alter 
macht allen Irrtümern in betreff der Ätiologie der Neurosen 
und Zweifeln an der Rolle der Sexualtriebe ein Ende. Darum 
mußte auch Adler in seiner Ki'itik der Jungschen Arbeit 
„Konflikte der kindlichen Seele" zu der Unterstellung greifen, 
das Material des Falles sei „wohl vom Vater" einheitlich 

gerichtet worden.' 

Ich werde nicht weiter bei der biologischen Seite der Adlerschen 
Theorie verweilen und nicht untersuchen, ob die greifbare Organ- 
minderwertigkeit oder das subjektive Gefühl derselben — man weiß 
nicht, welches von beiden — wirklich imstande ist, als Grundlage 
das Adler sehe System zu tragen. Nur der Bemerkung sei Raum 
gegönnt, daß die Neurose dann ein Nebenerfolg der allgemeinen 
Verkümmerung würde, während die Beobachtung lehrt, daß 
eine erdrückend große Mehrheit von Häßlichen, Mißgestalteten, 
Verkrüppelten, Verelendeten es unterläßt, auf ihre Mängel mit 
der Entwicklung von Neurose zu reagieren. Auch die interessante 
Auskunft, die. Minderwertigkeit ins Kindheitsgefühl zu verlegen, 
lasse ich beiseite. Sie zeigt uns, in welcher Verkleidung das in 
der Analyse so sehr betonte Moment des Infantilismus in der 
Individualpsychologie wiederkehrt. Dagegen obliegt es mir, hervor- 
iheben, wie alle psychologischen Erwerbungen der Psychoanalyse 
bei Adler in den Wind geschlagen worden sind. Das Unbewußte 
tritt noch im „nervösen Charakter" als eine psychologische Be- 

1) Zentralblatt für Psychoanalyse, Bd. I, S. 122. 
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Sonderheit auf, aber ohne alle Beziehung zum System. Später hat 
er folgerichtig erklärt, es sei ihm gleichgültig, ob eine Vorstellung 
bewußt oder unbewußt sei. Für die Verdrängung fand sich bei 
Adler von vornherein kein Verständnis. In dem Referat über 
einen Vortrag im Wiener Verein (Februar 1911) heißt es; „An 
der Hand eines Falles wird darauf hingewiesen, daß der Patieut 
weder seine Libido verdrängt hatte, vor der er sich ja fortwährend 
zu sichern suchte . . ." ' In einer Wiener Diskussion äußerte er bald 
darauf: „Wenn Sie fragen, woher kommt die Verdrängung, so 
bekommen Sie die Antwort: Von der Kultur. Wenn Sie aber 
dann fragen: Woher kommt die Kultur?, so antwortet man Ihnen: 
Von der Verdrängung. Sie sehen also, es handelt sich nur um 
ein Spiel mit Worten." Ein kleiner Bruchteil des Scharfsinnes, mit 
dem Adler die Verteidigungskünste seines „nervösen Charakters" 
entlarvt hat, hätte hingereicht, ihm den Ausweg aus diesem 
rabulistischen Argument zu zeigen. Es ist nichts anderes dahinter 
als daß die Kultur auf den Verdrängungsleistungen früherer 
Generationen ruht, und daß jede neue Generation aufgefordert 
wird, diese Kultur durch Vollziehung derselben Verdrängungen 
zu erhalten. Ich habe von einem Kinde gehört, welches sich für 
gefoppt hielt und zu schreien begann, weil es auf die Frage: 
Woher kommen die Eier? zur Antwort erhahen hatte: Von den ' 
Hühnern, auf die weitere Frage: Woher kommen die Hühner? ■ 
aber die Auskunft bekam: Aus den Eiern. Und doch hatte man 
da nicht mit Worten gespielt, sondern dem Kinde etwas Wahres 
gesagt. 

Ebenso kläglich und inhaltsleer ist alles, was Adler über den 
Traum, dieses Schiboleth der Psychoanalyse, geäußert hat. Der 
Traum war ihm zuerst eine Wendung von der weiblichen auf 
die männliche Linie, was nichts anderes besagt, als die Über- 
setzung der Lehre von der Wunscherfüllung im Traume in die 
Sprache des „männlichen Protestes". Später findet er das Wesen 

]) Korrespondenzblatt Nr. 5, Zürich, April 1911. 
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des Traumes darin, daß der Mensch sich durch ihn unbewußt 
ermöghche, was bewußt versagt sei. Auch die Priorität für die 
Verwechslung des Traumes mit den latenten Traumgedanken, 
auf der die Erkenntnis seiner „prospektiven Tendenz" ruht, ist 
Adler zuzusprechen. M a e d e r ist ihm hierin später nachge- 
kommen. Dabei übersieht man bereitwillig, daß jede Deutung 
eines Traumes, der in seiner manifesten Erscheinung überhaupt 
nichts Verständliches sagt, auf der Anwendung der nämlichen 
Traumdeutung beruht, deren Voraussetzungen und Folgerungen 
man bestreitet. Vom Widerstand weiß Adler anzugeben, daß 
er der Durchsetzung des Kranken gegen den Arzt dient. Dies 
ist gewiß richtige es heißt soviel als : er dient dem Widerstände. 
Woher er aber kommt, und wie es zugeht, daß seine Phänomene 
der Absicht des Kranken zu Gebote stehen, das wird, als für das 
Ich uninteressant, nicht weiter erörtert. Die Detailmechanismen 
der Symptome und Phänomene, die Begründung der Mannig- 
faltigkeit von Krankheiten und Krankheitsäußerungen finden 
überhaupt keine Berücksichtigung, da doch alles in gleicher Weise 
dem männlichen Protest, der Selbstbehauptung, der Erhöhung der 
Persönlichkeit dienstbar ist. Das System ist fertig, es hat eine 
außerordentliche Umdeutungsarbeit gekostet, dafür auch nicht 
eine einzige neue Beobachtung geliefert. Ich glaube, gezeigt zu 
haben, daß es mit Psychoanalyse nichts zu schaffen hat. 

Das Lebensbild, welches aus dem Adlerschen System hervor- 
geht, ist ganz auf den Aggressionstrieb gegründet; es läßt keinen 
Raum für die Liebe. Man könnte sich ja verwundern, daß eine 
so trostlose Weltanschauung überhaupt Beachtung gefunden hatj 
aber man darf nicht daran vergessen, daß die vom Joch ihrer 
Sexualbedürfnisse bedrückte Menschheit bereit ist, alles anzu- 
nehmen, wenn man ihr nur die „Überwindung der Sexualität" 
als Köder hinhält. 

Die Adlersche Abfallsbewegung vollzog sich vor dem Kongreß 
in Weimar 191 1; nach diesem Datum setzte die der Schweizer 
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ein. Ihre ersten Anzeichen waren sonderbarerweise einige Äuße- 
rungen Riklins in populären Aufsätzen der schweizerischen 
Literatur, aus denen die Umweh also früher als die nächsten 
Fachgenossen erfuhr, daß die Psychoanalyse einige bedauerliche, 
sie diskreditierende Irrtümer überwunden habe. 1912 rühmte 
sich Jung in einem Briefe aus Amerika, daß seine Modifikationen 
der Psychoanalyse die Widerstände bei vieleu Personen über- 
wunden hätten, die bis dahin nichts von ihr hatten wissen w^oUen. 
Ich antwortete, das sei kein Ruhmestitel, und je mehr er von 
den mühselig erworbenen Wahrheiten der Psychoanalyse opfere 
desto mehr werde er den Widerstand schwinden sehen. Die 
Modifikation, auf deren Einführung die Schweizer sich so stolz 
zeigten, war wiederum keine andere als die theoretische Zurück- 
drängung des sexuellen Moments. Ich gestehe, daß ich von allem 
Anfang an diesen „Fortschritt" als eine zuweitgehende Anpassung 
an die Anforderungen der Aktualität auffaßte. 

Die beiden rückläufigen, von der Psychoanalyse wegstrebenden 
Bewegungen, die ich nun zu vergleichen habe, zeigen auch die 
Ähnlichkeit, daß sie durch gewisse' hochragende Gesichtspunkte 
wie sub specie aeternitatis um ein günstiges Vorurteil werben. 
Bei Adler spielt die Relativität aller Erkennttlis und das Recht 
der Persönlichkeit, den Wissensstoff individuell künstlerisch zu 
gestallen, diese Rolle; bei Jung wird auf das kulturhistorische 
Recht der Jugend gepocht, Fesseln abzuwerfen, in welche sie das 
tyrannische, in. seinen Anschauungen erstarrte Alter schlagen 
möchte. Diese Argumente machen einige abweisende Worte not- 
wendig. Die Relativität unserer Erkenntnis ist ein Bedenken 
welches jeder anderen Wissenschaft ebensowohl entgegengesetzt 
werden kann wie der Psychoanalyse. Es entstammt bekannten 
reaktionären, der Wissenschaft feindlichen Strömungen der 
Gegenwart und will den Schein einer Überlegenheit in Anspruch 
nehmen, die uns nicht gebührt. Keiner von uns kann ahnen, 
welches das endgültige Urteil der Menschheit über unsere 
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theoretischen Bemühungen sein wird. Man hat Beispiele dafür 
daß' die Abweisung der nächsten drei Generationen noch von 
der nächstfolgenden korrigiert und in Anerkennung verwandelt 
wurde. Es bleibt dem einzelnen nichts übrig, als seine auf 
Erfahrung gestützte Überzeugung mit all seinen Kräften zu 
vertreten, nachdem er die eigene kritische Stimme sorgfältig und 
die der Gegner mit einiger Aufmerksamkeit angehört hat. Man 
begnüge sich damit, seine Sache ehrlich zu führen, und maße 
sich nicht ein Richteramt an, das einer fernen Zukunft vorbehalten 
ist. Die Betonung der persönlichen Willkür in wissenschaftlichen 
Dingen ist argj sie will der Psychoanalyse offenbar den Wert 
einer Wissenschaft bestreiten, der allerdings durch die vorher- 
gehende Bemerkung bereits herabgesetzt ist. Wer das wissen- 
schaftliche Denken hochstellt, wird eher nach Mitteln und 
Methoden suchen, um den Faktor der persönlichen künstlerischen 
Willkür dort möglichst einzuschränken, wo er noch eine über- 
große Rolle spielt. Übrigens darf man sich rechtzeitig erinnern, 
daß aller Eifer der Verteidigung unangebracht ist. Diese Argumente 
Adlers sind nicht ernst gemeinte^ sie sollen nur gegen den 
Gegner verwertet wrerden, respektieren aber die eigenen Theorien. 
Sie haben auch Adlers Anhänger nich^ abgehalten, ihn als den 
Messias zu feiern, auf dessen Erscheinen die harrende Menschheit 
durch so und so viel Vorläufer vorbereitet worden ist. Der Messias 
ist gewiß nichts Relatives mehr. 

. Das Jungsche Argument ad captandam benevolentiam ruht 
auf der allzu optimistischen Voraussetzung, als hätte sich der 
Fortschritt der Menschheit, der Kultur, des Wissens, stets in 
ungebrochener Linie vollzogen. Als hätte es niemals Epigonen 
gegeben, Reaktionen und Restaurationen nach jeder Revolution, 
Geschlechter, die durch einen Rückschritt auf den Erwerb einer 
früheren Generation verzichtet hätten. Die Annäherung an den 
Standpunkt der Menge, das Aufgeben einer als unliebsam 
empfundenen Neuerung, machen es von vornherein unwahr- 
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scheinlich, daß die Jungsche Korrektur der Psychoanalyse den 
Anspruch auf eine befreiende Jugendtat sollte erheben können. 
Endlich sind es nicht die Jahre des Täters, welche hierüber ent- 
scheiden, sondern der Charakter der Tat. 

Von den beiden hier behandelten Bewegungen ist die 
Adlersche unzweifelhaft die bedeutsamere^ radikal falsch, ist sie 
doch durch Konsequenz und Kohärenz ausgezeichnet. Sie ist auch 
noch immer auf eine Trieblehre gegründet. Die Jungsche 
Modifikation dagegen hat den Zusammenhang der Phänomene 
mit dem Triebleben gelockert j sie ist übrigens, wie ihre Kritiker 
(Abraham, Ferenczi, Jones) hervorgehoben, so unklar, undurch- 
sichtig und verworren, daß es nicht leicht ist, Stellung zu ihr 
zu nehmen. Wo man sie antastet, muß man darauf vorbereitet 
sein, zu hören, daß man sie mißverstanden hat, und man weiß 
nicht, wie man zu ihrem richtigen Verständnis kommen soll. Sie 
stellt sich selbst in eigentümlich schwankender Weise vor, bald 
als „ganz zahme Abweichung, die das Geschrei nicht wert sei. 
das sich darum erhoben habe" (Jung), bald als neue Heilsbotschaft, 
mit der eine neue Epoche für die Psychoanalyse beginne, ja, eine 
neue Weltanschauung für alle übrigen. 

Unter dem Eindruck der Unstimmigkeiten zwischen den einzelnen 
privaten und öffentlichen Äußerungen der Jungschen Richtung 
wird man sich fragen müssen, wie groß daran der Anteil der 
eigenen Unklarheit und der der Unaufrichtigkeit sei. Man wird 
aber zugestehen, daß sich die Vertreter der neuen Lehre in einer 
schwierigen Situation befinden. Sie bekämpfen nun Dinge, welche 
sie früher selbst verteidigt haben, und zwar nicht auf Grund 
neuer Beobachtungen, von denen sie sich belehren lassen konnten, 
sondern infolge von Umdeutungen, welche ihnen jetzt die Dinge 
anders erscheinen lassen, als sie sie vorher sahen. Darum wollen 
«ie den Zusammenhang mit der Psychoanalyse, als deren Vertreter 
sie der Welt bekannt wurden, nicht aufgeben und ziehen es vor 
zu verkünden, daß die Psychoanalyse sich geändert hat. Auf dem 
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Münchner Kongreß sah ich mich genötigt, dieses Halbdunkel 
aufzuhellen, und tat es durch die Erklärung, daß ich die Neue- 
rungen der Schweizer nicht als legitime Fortsetzung und Weiter- 
entwicklung der von mir ausgehenden Psychoanalyse anerkenne. 
Außenstehende Kritiker (wie Furtmüller) halten diesen Sach- 
verhalt schon vorher erkannt, und Abraham spricht mit Recht 
davon, daß sich Jung auf dem vollen Rückzuge von der Psycho- 
analyse befinde. Ich bin natürlich gern bereit zuzugestehen, daß 
ein jeder das Recht hat, zu denken und zu schreiben, was er 
will, aber er hat nicht das Recht, es für etwas anderes auszugeben, 
als es wirklich ist. / 

Wie die A dl ersehe Forschung der Psychoanalyse etwas Neues 
brachte, ein Stück der Ichpsychologie, und sich dieses Geschenk 
allzu teuer bezahlen lassen wollte durch die Verwerfung aller 
grundlegenden analytischen Lehren, so haben auch Jung und 
seine Anhänger ihren Kampf gegen die Psychoanalyse an eine 
Neuerwerbung für dieselbe angeknüpft. Sie haben im einzelnen 
verfolgt (worin ihnen Pf ist er vorangegangen war), wie das 
Material der sexuellen Vorstellungen aus dem Familienkomplex 
und der inzestuösen Objektwahl zur Darstellung der höchsten 
ethischen und religiösen Interessen der Menschen verwendet wird, 
also einen bedeutsamen Fall von Sublimierung der erotischen 
Triebkräfte und Umsetzung derselben in nicht mehr erotisch zu 
nennende Strebungen aufgeklärt. Dies stand im besten Einklang 
mit den in der Psychoanalyse enthaltenen Erwartungen und 
hätte sich vortrefflich mit der Auffassung vertragen, daß in 
Traum und Neurose die regressive Auflösung dieser wie aller 
anderen Sublimierungen sichtbar wird. Allein die Welt hätte 
empört gerufen, man habe Ethik und Religion sexualisiert ! Ich 
kann es nun nicht vermeiden, einmal „final" zu denken und 
anzunehmen, daß sich die Entdecker diesem Entrüstungssturm 
nicht gewachsen fühlten. Vielleicht begann er auch in der eigenen 
Brust zu toben. Die theologische Vorgeschichte so vieler Schweizer 

Prend, Zur Geschichte. , 
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ist für ihre Stellung zur Psychoanalyse so wenig gleichgültig wie 
die sozialistische Adlers für die Entwicklung seiner Psychologie. 
Man wird an die berühmte Geschichte Mark Twains von den 
Schicksalen seiner Uhr erinnert und an die Verwunderung, mit 
der sie schließt: And he used to wonder what became of all 
the unsuccessful tiukers, and gunsmiths, and shoemakers, and 
blacksmithsi but nobody coiild ever teil Mm. 

Ich will den Weg des Gleichnisses betreten und annehmen, . 
in einer Gesellschaft lebe ein Emporkömmling, der sich der Ab- 
stammung von uradeliger, aber ortsfremder Familie rühme. Nun 
werde ihm nachgewiesen, daß seine Eltern irgendwo in der 
Nähe leben und sehr bescheidene Leute seien. Jetzt steht ihm 
noch ein Auskunftsmittel zu Gebote und zu diesem greift er auch. 
Er kann die Eltern nicht mehr verleugnen, aber er behauptet, 
die seien selbst hochadelig, nur herabgekommen, und verschafft 
ihnen bei einem gefälligen Amt ein Abkunftsdokument. Ich meine, 
so ähnlich haben sich die Schweizer benehmen müssen. Wenn 
Ethik und Religion nicht sexualisiert werden durften, sondern 
von Anfang an etwas „Höheres" waren, die Herleitung ihrer 
Vorstellungen aus dem Familien- und Ödipuskomplex aber unab- 
weisbar erschien, so ergab sich nur eine Auskunft: diese Komplexe 
selbst durften von Anfang an nicht bedeuten, was sie auszusagen 
schienen, sondern jenen höheren, „anagogischen" Sinn (nach 
Silberers Namengebung) haben, mit dem sie sich in ihre Ver- 
wendung in den abstrakten Gedankengängen der Ethik und der 
religiösen Mystik einfügten. 

Ich bin nun gefaßt darauf, wiederum zu hören, daß ich Inhalt 
und Absicht der Neu-Züricher Lehre mißverstanden habe, aber 
ich verwahre mich von vornherein dagegen, daß die Widersprüche 
gegen meine Auffassung, die sich aus den Veröffentlichungen 
dieser Schule ergeben, mir, anstatt ihnen selbst zur Last geleg;t 
sein sollen. Auf keine andere Art kann ich mir das Ensemble der 
Jungschen Neuerungen verständlich machen und im Zusammen- 
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hange begreifen. Von der Absicht, das Anstößige der Familien- 
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komplexe zu beseitigen, um dies Anstößige nicht in Religion 
und Ethik wiederzufinden, strahlen alle die Abänderungen aus, 
welche Jung an der Psychoanalyse vorgenommen hat. Die 
sexuelle Libido wurde durch einen abstrakten Begriff ersetzt, von 
dem man behaupten darf, daß er für Weise wie für Toren gleich 
geheimnisvoll und unfaßbar geblieben ist. Der Ödipuskomplex 
war nur „symbolisch" gemeint, die Mutter darin bedeutete das 
Unerreichbare, auf welches man im Interesse der Kultur- 
entwicklung verzichten muß; der Vater, der im Ödipusmythus 
getötet wird, ist der „innerliche" Vater, von dem man sich 
freizumachen hat, um selbständig zu werden. Andere Stücke des 
sexuellen Vorstellungsmaterials werden im Laufe der Zeit sicherlich 
ähnliche Umdeutungen erfahren. An Stelle des Konfliktes zwischen 
ichwidrigen erotischen Strebungen und der Ichbehauptung trat 
der Konflikt zwischen der „Lebensaufgabe" und der „psychischen 
Trägheit"; das neurotische Schuldbewußtsein entsprach dem 
Vorwurf, seiner Lebensaufgabe nicht gerecht zu werden. Ein 
neues religiös-ethisches System wurde so geschaffen, welches ganz 
wie das Adlersche die tatsächlichen Ergebnisse der Analyse 
umdeuten, verzerren oder beseitigen mußte. In Wirklichkeit hatte 
man aus der Symphonie des Weltgescheheus ein paar kulturelle 
Obertöne herausgehört und die urgewaltige Triebmelodie wieder 
einmal überhört. 

Um dieses System zu halten, war eine volle Abwendung von 
der Beobachtung und von der Technik der Psychoanalyse not- 
wendig. Gelegentlich gestattete die Begeisterung für die hehre 
Sache auch eine Geringschätzung der wissenschaftlichen Logik, 
wie wenn Jung den Ödipuskomplex nicht „spezifisch" genug 
für die Ätiologie der Neurosen findet und diese Spezifität der 
Trägheit, also der allgemeinsten Eigenschaft belebter wie unbelebter 
Körper zuerkennt! Dabei ist zu bemerken, daß der „Ödipus- 
komplex" nur emen Inhalt darstellt, an dem sich die Seelenkräfle 
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des Individuums messen, und nicht selbst eine Kraft ist, wie die 
„psychische Trägheit". Die Erforschung des einzelnen Menschen 
hatte ergehen und wird immer von neuem ergeben, daß die 
sexuellen Komplexe in ihrem ursprünglichen Sinne in ihm lebendig 
sind. Darum wurde die Individualforschung zurückgedrängt und 
durch die Beurteilung nach Anhaltspunkten aus der Völker- 
forschung ersetzt. In der frühen Kindheit eines jeden Menschen 
w^ar man am ehesten der Gefahr ausgesetzt, auf den ursprüng- 
lichen und unverhüllten Sinn der umgedeuteten Komplexe zu 
stoßen, daher ergab sich für die Therapie die Vorschrift, bei 
dieser Vergangenheit so kurz als möglich zu verweilen und den 
Hauptakzent auf die Rückkehr zum aktuellen Konflikt zu legen, 
an dem aber beileibe nicht das Zufallige und Persönliche, sondern 
das Generelle, eben das NichterfüUen der Lebensaufgabe, das 
Wesentliche ist. Wir haben aber gehört, daß der aktuelle Konflikt 
des Neurotikers erst verständlich und lösbar wird, wenn man ihn 
auf die Vorgeschichte des Kranken zurückführt, den Weg geht, 
den seine Libido bei der Erkrankung gegangen ist. 

Wie sich die Neu-Züricher Therapie unter solchen Tendenzen 
gestaltet hat, kann ich nach den Angaben eines Patienten mit- 
teilen, der sie an sich selbst erfahren mußte. „Diesmal keine 
Spur von Rücksicht auf Vergangenheit und Übertragung. Wo 
ich letztere zu greifen glaubte, wurde sie für reines Libidosymbol 
ausgegeben. Die moralischen Belehrungen waren sehr schön und 
ich lebte ihnen getreulich nach, aber ich kam keinen Schritt 
vorwärts. Es war mir noch unangenehmer als ihm, aber was 
konnte ich dafür? . . • Statt analytisch zu befreien, brachte jede 
Stunde neue ungeheure Forderungen, an deren Erfüllung die 
Überwindung der Neurose geknüpft wurde, z. B. innerliche 
Konzentration durch Introversion, religiöse Vertiefung, neues 
Gemeinschaftsleben mit meiner Frau in liebevoller Hingabe usw. 
Es ging fast über die Kraft, lief es doch auf eine radikale 
Umgestaltung des ganzen inneren Menschen hinaus. Man verließ 
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die Analyse als armer Sünder mit den stärksten Zerknirschungs- V 
gefühlen und den besten Vorsätzen, aber gleichzeitig in tiefster 
Entmutigung. Was er mir empfahl, hatte jeder Pfarrer mir auch 
geraten, aber woher die Kraft?" Der Patient teilt zwar mit, er 
habe gehört, daß die Vergangenheits- und Übertragungsanalyse 
vorangehen müsse. Ihm wurde gesagt, daß er davon genug gehabt 
habe. Da sie nicht mehr geholfen hat, scheint mir der Schluß 
gerechtfertigt, daß der Patient von der ersteren Art der Analyse 
nicht genug bekommen hat. Keinesfalls hat das daraufgesetzte 
Stück Behandlung mehr geholfen, welches auf den Namen einer 
Psychoanalyse keinen Anspruch mehr hat. Es ist zu verwundern, 
daß die Züricher den langen Umweg über Wien gebraucht haben, 
um endlich nach dem so nahen Bern zu kommen, in dem 
D u b o i s Neurosen durch ethische Aufmunterung in schonungs- 
vollerer Weise heilt." 

Der völlige Zerfall dieser neuen Richtung mit der Psycho- 
analyse erweist sich natürhch auch in der Behandlung der 
Verdrängung, welche in den Schriften Jungs kaum mehr erwähnt 
wird, in der Verkennung des Traumes, den sie wie Adler 
unter Verzicht auf die Traumpsychologie mit den latenten 
Traumgedanken verwechselt, in dem Verlust des Verständnisses 
für das Unbewußte, kurz in all den Punkten, in welche ich die 
Wesenheit der Psychoanalyse verlegen konnte. Wenn man von 
Jung hört, der Inzestkomplex sei nur symbolisch, er habe 
doch keine reale Existenz, der Wilde verspüre doch kein 
Gelüste nach der alten Vettel, sondern ziehe ein junges und 
schönes Weib vor, so ist man versucht anzunehmen, daß 
,symbolisch^ und ,keine reale Existenz' eben das bedeuten, was 



i) Ich kenne die Bedenken, welche der Verwertung einer Patientenaussage im 
Wege stehen, und will darum ausdrücklich versichern, daß mein Gewälirsmann eine 
ebenso vertrauensivürdige wie urteilsfähige Persönliclikeit ist. Er hat mich informiert, 
ohne daß ich ihn dazu aufgefordert, und ich bediene mich seiner Mitteilung, ohne 
seine Zustimmung einzuholen, weil ich nicht zugeben kann, daQ eine psychoanalytische 
Technik den Schutz der Diskretion beanspruchen sollte. 
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man in der Psychoanalyse mit Rücksicht auf seine Äußerungen 
und pathogenen Wirkungen als „unbewußt existent" bezeichnet, 
um auf solche Weise den scheinbaren Widerspruch zu erledigen. 

Wenn man sich vorhält, daß der Traum noch etwas anderes 
ist als die latenten Traumgedanken, die er verarbeitet, so wird 
man sich nicht wundern, daß die Kranken von den Dingen 
träumen, mit denen man ihren Sinn während der Behandlunff 
erfüllt hat, sei es die „Lebensaufgabe" oder das „Oben- und 
Untensein". Gewiß sind die Träume der Analysierten lenkbar, in 
ähnlicher Art, wie man Träume durch experimentell angebrachte 
Reize beeinflussen kann. Man kann einen Teil des Materials be- 
stimmen, welches in den Träumen vorkommt; am Wesen und am 
Mechanismus des Traumes wird hiedurch nichts geändert. Ich 
glaube auch nicht daran, daß die sogenannten „biographischen" 
Träume sich außerhalb der Analyse ereignen. Analysiert man 
hingegen Träume, die vor der Behandlung vorgefallen sind, oder 
achtet man darauf, was der Träumer zu den ihm in der Kur 
gegebenen Anregungen hinzufügt, oder kann man es vermeiden, 
ihm solche Aufgaben zu stellen, so überzeugt man sich, wie 
ferne es dem Traume liegt, gerade nur Lösungsversuche der 
Lebensaufgabe zu liefern. Der Traum ist ja nur eine Form des 
Denkens; das Verständnis dieser Form kann man nie aus dem 
Inhalt seiner Gedanken gewinnen, dazu führt nur die Würdigung 
der Traum arbeit. 

Die faktische Widerlegung der Jung sehen Mißverständnisse 
und Abweichungen von der Psychoanalyse ist nicht schwierig. 
Jede regelrecht ausgeführte Analyse, ganz besonders aber jede 
Analyse am Kinde, bestärkt die Überzeugungen, auf denen die 
Theorie der Psychoanalyse ruht, und weist die Umdeutungen des 
Ad 1er sehen wie des Jungschen Systems zurück. Jung selbst 
hat in der Zeit vor seiner Erleuchtung eine solche Kinderanalyse 
durchgeführt und publiziert; es ist abzuwarten, ob er eine neue 
Deutung derselben mit Hilfe einer anderen ,f einheitlichen Richtung 
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der Tatsachen" (nach dem hierauf bezüglichen Ausdruck Adlers) 
vornehmen wird. 

Die Ansicht, daß die sexuelle Darstellung „höherer" Gedanken 
in Traum und Neurose nichts anderes als eine archaische Aus- 
drucksweise bedeute, ist natürlich mit der Tatsache unvereinbar, 
daß sich diese sexuellen Komplexe in der Neurose als die Träger 
jener Libido qua ntitäten erweisen, welche dem realen Leben 
entzogen worden sind. Handelte es sich nur um einen sexuellen 
Jargon, so könnte dadurch an der Ökonomie der Libido nichts 
geändert worden sein. Jung selbst gesteht dies noch in seiner 
„Darstellung der psychoanalytischen Theorie" zu und formuliert 
als therapeutische Aufgabe, daß diesen Komplexen die Libido- 
besetzung entzogen werden solle. Dies gelingt aber niemals durch 
Wegweisen von ihnen und Drängen zur Sublimierung, sondern 
nur durch eingehendste Beschäftigung mit ihnen und durch 
Bewußtmachen im vollen Umfange. Das erste Stück der Realität, 
dem der Kranke Rechnung zu tragen hat, ist eben seine Krankheit. 
Bemühungen, ihn dieser Aufgabe zu entziehen, deuten auf eine 
Unfähigkeit des Arztes, ihm zur Überwindung der Widerstände 
zu verhelfen, oder auf eine Scheu des Arztes vor den Ergebnissen 
dieser Arbeit. \ 

Ich möchte abschließend sagen, Jung hat mit seiner „Modi- 
fikation" der Psychoanalyse ein Gegenstück zum berühmten 
Lichtenb ergschen Messer geliefert. Er hat das Heft verändert 
und eine neue Klinge eingesetzt; weil dieselbe Marke darauf 
eingeritzt ist, sollen wir nun dies Instrument für das frühere 
halten. 

Ich glaube im Gegenteile gezeigt zu haben, daß die neue Lehre, 
welche die Psychoanalyse substituieren möchte, ein Aufgeben der 
Analyse und einen Abfall von ihr bedeutet. Man wird vielleicht 
der Befürchtung zuneigen, daß dieser Abfall für ihr Schicksal 
verhängnisvoller werden müsse als ein anderer, weil er von Personen 
ausgeht, welche eine so große Rolle in der Bewegung gespielt 
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und sie um ein so großes Stück gefördert haben. Ich teile diese 
Befürchtung nicht. 

Menschen sind stark, solange sie eine starke Idee vertreten; 
sie werden ohnmächtig, wenn sie sich ihr widersetzen. Die 
Psychoanalyse wird diesen Verlust ertragen und für diese Anhänger 
andere gewinnen. Ich kann nur mit dem Wunsche schließen, 
daß das Schicksal allen eine bequeme Auffahrt bescheren möge, 
denen der Aufenthalt in der Unterwelt der Psychoanalyse 
unbehaglich geworden ist. Den anderen möge es gestattet sein 
ihre Arbeiten in der Tiefe unbelastigt zu Ende zu führen. 
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An den Neurosen der Kinderzeit haben wir gelernt, daß manches 
hier mühelos mit freiem Auge zu sehen ist, was sich späterhin 
nur gründlicher Forschung zu erkennen gibt. Eine ähnliche Er- 
wartung wird sich für die neurotischen Erkrankungen früherer 
Jahrhunderte ergeben, wenn wir nur darauf gefaßt sind, dieselben 
unter anderen Überschriften als unsere heutigen Neurosen zu 
finden. Wir dürfen nicht erstaunt sein, wenn die Neurosen dieser 
frühen Zeiten im dämonologischen Gewände auftreten, während 
die der unpsychologischen Jetztzeit im hypochondrischen, als or- 
ganische Krankheiten verkleidet, erscheinen. Mehrere Autoren, 
voran Charcot, haben bekanntlich in den Darstellungen der Be- 
sessenheit und Verzückung, wie sie uns die Kunst hinterlassen 
hat, die Äußerungsformen der Hysterie agnosziert; es wäre nicht 
schwer gewesen, in den Geschichten dieser Kranken die Inhalte 
der Neurose wiederzufinden, wenn man ihnen damals mehr Auf- 
merksamkeit geschenkt hätte. 

Die dämonologische Theorie jener dunkeln Zeiten hat gegen 
alle somatischen Auffassungen der „exakten" Wissenschaftsperiode 
recht behalten. Die Besessenheiten entsprechen unseren Neurosen, 
zu deren Erklärung wir wieder psychische Mächte heranziehen. 
Die Dämonen sind uns böse, verworfene Wünsche, Abkömmhnge 
abgewiesener, verdrängter Triebregungen. Wir lehnen bloß die 
Projektion in die äußere Welt ab, welche das Mittelalter mit 
diesen seelischen Wesen vornahmj wir lassen sie im Innenleben 
der Kranken, wo sie hausen, entstanden sein. 



DIE GESCHICHTE DES MALERS CHRISTOPH 

HAITZMANN 

Einen Einblick in eine solche dämonologische Neurose des sieb- 
zehnten Jahrhunderts verdanke ich dem freundlichen Interesse 
des Herrn Hofrats Dr. R. Payer-Thurn, Direktor der ehemals 
k. k. Fideikommißbibliothek in "Wien. Payer-Thurn hatte in 
der Bibliothek ein aus dem Gnadenort Mariazeil stammendes 
Manuskript aufgefunden, in dem über eine wunderbare Erlösung 
von einem Teufelspakt durch die Gnade der heiligen Maria aus- 
führlich berichtet wird. Sein Interesse wurde durch die Beziehung 
dieses Inhalts zur Faustsage geweckt und wird ihn zu einer ein- 
gehenden Darstellung und Bearbeitung des Stoffes veranlassen. 
Da er aber fand, daß die Person, deren Erlösung beschrieben 
wird, an Krampfanfällen und Visionen litt, wandte er sich an 
mich um eine ärztliche Begutachtung des Falles. Wir sind über- 
eingekommen, unsere Arbeiten unabhängig voneinander und ge- 
sondert zu veröffentlichen. Ich statte ihm für seine Anregung, 
wie für mancherlei Hilfeleistung beim Studium des Manuskripts 
meinen Dank ab. 

Diese dämonologische Krankengeschichte bringt wirklich einen 
wertvollen Fund, der ohne viel Deutung klar zutage Hegt, wie 
manche Fundstelle als gediegenes Metall liefert, w^as anderwärts 
mühsam aus dem Erz geschmolzen werden muß. 
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Das Manuskript, von dem mir eine genaue Abschrift vorliegt, 
zerlegt sich uns in zwei Stücke von ganz verschiedener Natur; 
in den lateinisch abgefaßten Bericht des mönchischen Schreibers 
oder Kompilators und in ein deutsch geschriebenes Tagebuch- 
bruchstück des Patienten. Der erste Teil enthält den Vorbericht 
und die eigentliche Wunderheilung; der zweite Teil kann für die 
geistlichen Herren nicht von Bedeutung gewesen sein, um so wert- 
voller ist er für uns. Er trägt viel dazu bei, unser sonst schwan- 
kendes Urteil über den Krankheitsfall zu festigen, und wir haben 
guten Grund, den Geistlichen zu danken, daß sie dies Dokument 
erhalten haben, obgleich es ihrer Tendenz nichts mehr leistet, ja 
diese eher gestört haben mag. 

Ehe ich aber in die Zusammensetzung der kleinen handschrift- 
lichen Broschüre, die den Titel 

j,Trophaeum Mariano-Cellense^'' 
führt, weiter eingehe, muß ich ein Stück ihres Inhalts erzählen, 
das ich dem Vorbericht entnehme. 

Am g. September 1Ö77 wurde der Maler Christoph Haitzmann, 
ein Bayer, mit einem Geleitbrief des Pfarrers von Pottenbrunn 
(in Niederösterreich) nach dem nahen Mariazell gebracht.^ Er habe 
sich in Ausübung seiner Kunst mehrere Monate in Pottenbrunn 
aufgehalten, sei dort am 29. August in der Kirche von schreck- 
lichen Krämpfen befallen worden, und als sich diese in den 
nächsten Tagen wiederholten, habe ihn der Praefectus Dotninii 
Pottenbrunncnsis examiniert, was ihn wohl bedrücke, ob er sich 
wohl in unerlaubten Verkehr mit dem bösen Geist eingelassen 
habe.^ Worauf er gestanden, daß er wirklich vor neun Jahren 
zu einer Zeit der Verzagtheit an seiner Kunst und des Zweifels 
an seiner Selbsterhaltung dem Teufel, der ihn neunmal versucht, 

1) Das Alter des Malers ist nirgends angegeben. Der Zusammenhang läßt einen 
Mann zwischen 50 mid 40, wahrscheinlich der unteren Grenze näher, erraten. Er 
verstarb, wie wir hören werden, im Jahre 1700. 

2) Die Möglichkeit, daß diese Fragestellung dem Leidenden die Phantasie seines 
Teufelspaktes eingegeben, „suggeriert" hat, sei hier nur gestreift. 
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nachgegeben und sich schriftlich verpflichtet, ihm nach Abiaul 
dieser Zeit mit Leib und Seele anzugehören. Das Ende des Ter- 

! mins nahe mit dem 24. des laufenden Monats/ Der Unglückliche 

bereue und sei überzeugt, daß nur die Gnade der Mutter Gottes 

f ■ von Mariazeil ihn retten könne, indem sie den Bösen zwinge, 

ihm die mit Blut geschriebene Verschreibung herauszugeben. Aus 

'' diesem Grund erlaube man sich miserum hunc hominem omni 

auxUio destitutum dem Wohlwollen der Herren von Mariazell zu 
empfehlen. 

Soweit der Pfarrer von Pottenbrunn, Leopoldus Braun, ara. 

■■■ 1. September 1677. 

Ich kann nun in der Analyse des Manuskripts fortfahren. Es 

f; . besteht also aus drei Teilen : 

! 1. einem farbigen Titelblatt, welches die Szene der Verschrei- 

bung und die der Erlösung in der Kapelle von Mariazell darstellt; 

;- auf dem nächsten Blatt sind acht ebenfalls farbige Zeichnungen 

F, der späteren Erscheinungen des Teufels mit kurzen Beischriften 

I in deutscher Sprache. Diese Bilder sind nicht Originale, sondern 

[ Kopien — wie uns feierlich versichert wird: getreue Kopien — 

nach den ursprünglichen Malereien des Chr. Haitzmannj 

i2. aus dem eigentlichen Trophaeum Mariano-Cellense (lateinisch), 

r; dem Werk eines geistlichen Kompilators, der sich am Ende P. A. K. 

unterzeichnet und diesen Buchstaben vier Verszeilen, welche seine 

' , Biographie enthalten, beifügt. Den Abschluß bildet ein Zeugnis 

des Abtes Kilian von St. Larabert vom 12. September 17S9, 
welches in anderer Schrift als der des Kompilators die genaue 
Übereinstimmung des Manuskripts und der Bilder mit den im 
Archiv aufbewahrten Originalen bestätigt. Es ist nicht angegeben, 
in welchem Jahr das Trophaeum angefertigt wurde. Es steht uns 
frei anzunehmen, daß es im. gleichen Jahr geschah, in dem der 
Abt Kilian das Zeugnis ausstellte, also 1729 oder, da 1714 die 
letzte im Text genannte Jahreszahl ist, das Werk des Kompilators 



U 1) quorum et ßnis 24 mensis hujus futurus appropinquat. 
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in irgend eine Zeit zwischen 1714 und 1729 zu verleben. Das 
Wunder, welches durch diese Schrift vor Vergessenheit bewahrt 
werden soUte, hat sich im Jahr 1G77 zugetragen, also 57 bis 
ga Jahre vorher; 

5. aus dem deutsch abgefaßten Tagebuch des Malers, welches 
von der Zeit seiner Erlösung in der Kapelle bis zum 15. Januar 
des nächsten Jahres 1678 reicht. Es ist in den Text des Trophaeum 
kurz vor dessen Ende eingeschaltet. 

Den Kern des eigentlichen Trophaeum bilden zwei Schrift- 
stücke, der bereits erwähnte Geleitbrief des Pfarrers Leopold Braun 
von Pottenbrunn vom 1. September 1677, und der Bericht des 
Abtes Franciscus von Mariazeil und St. Lambert, der die Wunder- 
heilung schildert, vom 1 3 . September 1677, also nur wenige 
Tage später datiert. Die Tätigkeit des Redakteurs oder Kompilators 
P. A. E. hat eine Einleitung geliefert, welche die beiden Akten- 
stücke gleichsam verschmilzt, ferner einige wenig bedeutsame 
Verbindungsstücke und am Schluß einen Bericht über die weiteren 
Schicksale des Malers nach einer im Jahre 1714 eingeholten Er- 
kundigung beigefügt/ 

Die Vorgeschichte des Malers wird also im Trophaeum dreimal 
erzählt, 

1. im Geleitbrief des Pfarrers von Pottenbrunn, 

Q. im feierlichen Bericht des Abtes Freinciscus und 

g. in der Einleitung des Redakteurs. Beim Vergleich dieser drei 
Quellen stellen sich gewisse Unstimmigkeiten heraus, die zu ver- 
folgen nicht unw^ichtig sein wird. 

Ich kann jetzt die Geschichte des Malers fortsetzen. Nach- 
dem er in Mariazeil lange gebüßt und gebetet, eiJiält er am 
8. September, dem Tag Maria Geburt, um die zwölfte Nacht- 
stunde vom Teufel, der in der heiligen Kapelle als geflügelter 
Drache erscheint, den mit Blut geschriebenen Pakt zurück. 



1) Dies würde dafür sprechen, daß 171,], auch das Datum der Abfassung des 
Trophaeum ist. 
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Wir werden später zu unserem Befremden erfahren, daß in 
der Geschichte des Malers Chr. Haitzmann zwei Verschreibungen 
an den Teufel vorkommen, eine frühere, mit schwarzer Tinte 
und eine spätere, mit Blut geschriebene. In der mitgeteilten 
Beschwörungsszene handelt es sich, wie auch noch das Bild 
auf dem Titelblatt erkennen läßt, um die blutige, also um die 
; . spätere. » 

An dieser Stelle könnte sich bei uns ein Bedenken gegen die 
Glaubwürdigkeit der geistlichen Berichterstatter erheben, das uns 
mahnen würde, doch nicht unsere Arbeit an ein Produkt mönchi- 
>■; sehen Aberglaubens zu verschwenden. Es wird erzählt, daß mehrere, 

'; mit Namen benannte Geistliche dem Exorzierten während der 

* ganzen Zeit Beistand leisteten und auch während der Teufels- 

^ erscheinung in der Kapelle anwesend waren. Wenn behauptet 

% würde, daß auch sie den teulhschen Drachen gesehen haben, wie 

^ er dem Maler den rot beschriebenen Zettel hinhält (Schedam 

sibi porrigentem conspexisset)^ so stünden wir vor mehreren un- 
?' angenehmen Möglichkeiten, unter denen die einer kollektiven 

' Halluzination noch die mildeste wäre. Allein der Wortlaut des 

vom Abt Franciscus ausgestellten Zeugnisses schlägt dieses Bedenken 
nieder. Es wird darin keineswegs behauptet, daß auch die geist- 
lichen Beistände den Teufel erschaut haben, sondern es heißt 
ehrlich und nüchtern, daß der Maler sich plötzlich von den Geist- 
lichen, die ihn hielten, losgerissen, in die Ecke der Kapelle, wo 
f. er die Erscheinung sah, gestürmt und dann mit dem Zettel in 

der Hand zurückgekommen sei.^ 

Das Wunder war groß, der Sieg der heiligen Mutter über 

Satan unzweifelhaft, die Heilung aber leider nicht beständig. Es 

sei nochmals zur Ehre der geistlichen Herren hervorgehoben, daß 

». sie diese Tatsache nicht verschweigen. Der Maler verließ Mariazeil 

i) . . . ipsumqite Daemonem ad Aram Sac. Cellae per fenestrellam in cornu Epistolae Schedam 
sibi porrigentem canspexisset eo advoians e Reiigiosorum manibuS, qui eurn tenebant, ipsatn 
Schedam ad manum obtinuit, . . . 
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nach kurzer Zeit im besten Wohlbefinden und begab sich dann 
nach Wien, wo er bei einer verheirateten Schwester wohnte. Dort 
fingen am \ i . Oktober neuerhche, zum Teil sehr schwere Anfälle 
an, über die das Tagebuch bis zum 15. Januar berichtet. Es 
waren Visionen, Abwesenheiten, in denen er die mannigfaltigsten 
Dinge sah und erlebte, Krampf zustände, begleitet von den schmerz- 
haftesten Sensationen, einmal ein Zustand von Lähmung der 
Beine u. dgl. Diesmal plagte ihn aber nicht der Teufel, sondern 
es waren heilige Gestalten, die ihn heimsuchten, Christus, die 
heilige Jungfrau selbst. Merkwürdig, daß er unter diesen himm- 
lischen Erscheinungen und den Strafen, die sie über ihn ver- 
hängten, nicht minder litt, als früher unter dem Verkehr mit 
dem Teufel. Er faßte auch diese neuen Erlebnisse im Tagebuch 
als Erscheinungen des Teufels zusammen und beklagte sich über 
maligni Spiritus manifestationes, als er im Mai 1678 nach Mariazell 
zurückkehrte. 

Den geistlichen Herren gab er als Motiv seiner Rückkehr an, 
daß er auch eine andere, frühere, mit Tinte geschriebene Ver- 
schreibung vom Teufel zu fordern habe.' Auch diesmal verhalfen 
ihm die heilige Maria und die frommen Patres zur Erfüllung 
seiner Bitte. Aber der Bericht, wie das geschah, ist schweigsam. 
Es heißt nur mit kurzen Worten; qua iuxta votum reddita. Er 
betete wieder und er erhielt den Vertrag zurück. Dann fühlte 
er sich ganz frei und trat in den Orden der Barmherzigen 
Brüder ein. ' ' ' ' ' 

Man hat wiederum Anlaß anzuerkennen, daß die offenkundige 
Tendenz seiner Bemühung den Kompilator nicht dazu verführt 
hat, die von einer Krankengeschichte zu fordernde Wahrhaftigkeit 
zu verleugnen. Denn er verschweigt nicht, was die Erkundigung 
nach dem Ausgang des Malers beim Vorstand des Klosters der 
Barmherzigen Brüder im Jahre 1714 ergeben. Der R. P^- Pro- 

1) Diese wäre, im September 1668 ausgestellt, g'/j Jahre später, im Mai 1678 
längst verfallen gewesen. 
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'._ vincialis berichtet, daß Bruder Chrysostomus noch wiederholt 
Anfechtungen des bösen Geistes erfahren hat, der ihn zu einem 

f neuen Pakt verleiten wollte, und zwar nur dann, „wenn er etwas 

[ mehrers von Wein getrunke?i^\ durch die Gnade Gottes sei es 

'\ aber immer möglich gewesen ihn abzuweisen. Bruder Chrysostomus 

i sei dann im Kloster des Ordens Neustatt an der Moldau im 

j Jahre 1700 „sanft und trostreich" an der Hektica verstorben. 



r 
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DAS MOTIV DES TEUFELSPAKTS 

Wenn wir diese Teufelsverschreibung wie eine neurotische 
Krankengeschichte betrachten, wendet sich unser Interesse zunächst 
der Frage nach ihrer Molivierung zu, die ja mit der Veranlassung 
innig zusammenhängt. Warum verschreibt man sich dem Teufel? 
Dr. Faust fragt zwar verächtUch: Was willst du armer Teufel 
geben? Aber er hat nicht recht, der Teufel hat als Entgelt für 
die unsterbliche Seele allerlei zu bieten, was die Menschen hoch 
einschätzen: Reichtum, Sicherheit vor Gefahren, Macht über die 
Menschen und über die Kräfte der Natur, selbst Zauberkünste 
und vor allem anderen: Genuß, Genuß bei schönen Frauen. Diese 
Leistungen oder Verpflichtungen des Teufels pflegen auch im 
Vertrag mit ihm ausdrücklich erwähnt zu werden.' Was ist nun 
für Christoph Haitzmann das Motiv seines Pakts gewesen? 

Merkwürdigerweise keiner von all diesen so natürlichen Wün- 
schen. Um jeden Zweifel daran zu bannen, braucht man nur die 
kurzen Bemerkungen einzusehen, die der Maler zu den von ihm 
abgebildeten Teufelserscheinungen hinzusetzt. Zum Beispiel lautet 
die Note zur dritten Vision: 



i) Siehe in Faust I, Studierzimmer: 

Ich will mich hier lu deinem Dienst verbinden, 
Auf deinen Wink nicht rasten imd nicht riilm; 
Wenn wir uns drüben wieder finden, 
So sollst du mir das Gleiche thim. 
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„Zum dfiten zsi er mir in anderthalb Jahren in dißer abscheüh- 
liehen Gestalt erschinen, mit einen Buuch in der Händig darin 
lauter Zauherey und schwarze Kunst war hegrüffen . . ." 

Aber aus der Beischrift zu einer späteren Erscheinung er- 
fahren wir, daß der Teufel ihm heftige Vorwürfe macht, warum 
er „sein vorgemeldtes Buuch verbrennt'^', und ihn zu zerreißen 
droht, wenn er es ihm nicht wieder beschafft. 

Bei der vierten Erscheinung zeigt er ihm einen großen gelben 
Beutel und einen großen Dukaten und verspricht ihm jederzeit 
soviel davon, als er nur haben will, „aber ich solliches gar nicht 
angenomben'\ kann sich der Maler rühmen. • 

Ein anderes Mal verlangt er von ihm, er solle sich amüsieren 
unterhalten lassen. Wozu der Maler bemerkt, „welliches zwar 
auch auf sein begehren geschehen aber ich yber drey Tag nit 
continuirtf vnd gleich widerumb außgelöst worden''^ 
F ^ Da er nun Zauberkünste, Geld und Genuß zurückweist, wenn 

der Teufel sie ihm bietet^ geschweige denn, daß er sie zu Bedin- 
gungen des Pakts gemacht hätte, wird es wirklich dringlich zu 
wissen, was dieser Maler eigentlich vom Teufel wollte, als er sich 
ihm verschrieb. Irgend ein Motiv sich mit dem Teufel einzulassen, 
muß er doch gehabt haben. . " 

Das Trophaeum gibt auch sichere Auskunft über diesen Punkt. 
Er war schwermütig geworden, konnte nicht, oder wollte nicht recht 
arbeiten und hatte Sorge um die Erhaltung seiner Existenz, also 
melancholische Depression mit Arbeitshemmung und (berechtigter) 
Lebenssorge. Wir sehen, daß wir es wirklich mit einer Kranken- 
geschichte zu tun haben, erfahren auch, welches die Veranlassung 
dieser Erkrankung war, die der Maler selbst in den Bemerkungen 
zu den Teufelsbildern geradezu eine Melancholie nennt („solte 
mich dannit belustigen und melancoley vertreiben"). Von unseren 
drei Quellen erwähnt zwar die erste, der Geleitbrief des Pfarrers, 
nur den Depressionszustand („dum artis suae progressum emolu- 
mentumque secuturum pusillanimis perpenderet"), aber die zweite, 
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der Bericht des Abtes Franciscus weiß auch die Quelle dieser 
Verzagtheit oder Verstimmung zu nennen, denn hier heißt es 
„accepta aliquä pusülanimitate ex morte parentis'^^ und dem- 
entsprechend auch in der Einleitung des Kompilators mit den 
nämUchen, nur umgestellten Worten: ex morte parentis accepta 
aliquä pusillanhnitate. Es war also sein Vater gestorben, er 
darüber in eine Melancholie verfallen, da näherte sich ihm der 
Teufel, fragte ihn, warum er so bestürzt und traurig sei, und 
versprach ihm „auf alle Weiß zu helfen und an die Handt zu 
gehen".^ 

Da verschreibt sich also einer dem Teufel, um von einer Gemüts- 
depression befreit zu werden. Gewiß ein ausgezeichnetes Motiv 
nach dem Urteil eines jeden, der sich in die Qualen eines solchen 
Zustandes einfülilen tann und der überdies weiß, wie wenig 
ärztliche Kunst von diesem Leiden zu lindern versteht. Doch 
würde keiner, der dieser Erzählung soweit gefolgt ist, erraten 
können, wie der Wortlaut der Verschreibung an den Teufel (oder 
vielmehr der beiden Verschreibungen, einer ersten, mit Tinte und 
einer zweiten, etwa ein Jahr später, mit Blut geschriebenen, beide 
angeblich noch in der Schatzkammer von Mariazeil vorhanden 
und im Trophaeum mitgeteilt), wie also der Wortlaut dieser Ver- 
schreibungen gelautet hat. 

Diese Verschreibungen bringen uns zwei starke Überraschungen, 
Erstens nennen sie nicht eine Verpflichtung des Teufels, für deren 
Einhaltung die ewige Seligkeit verpfändet wird, sondern nur eine 
Forderung des Teufels, die der Maler einhalten soll. Es berührt 
uns als ganz unlogisch, absurd, daß dieser Mensch seine Seele 
einsetzt nicht für etwas, was er vom Teufel bekommen, sondern 
was er dem Teufel leisten soll. Noch sonderbarer khngt die Ver- 
pflichtung des Malers, 

Erste, mit schwarzer Tinte geschriebene „Syngrapha": 

i) Bild I und Legende dazu auf dem Titelblatt, der Teufel in Gestalt eines 

^Erseimen Bürgers". 
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Ich Christoph Haitzmann vndterschreibe mich diesen 
Herrn sein leibeigener Sohn auf 9 Jahr. l66^ Jahr. 

Zweite, mit Blut geschrieben: 

Anno 1 66^ 

Christoph Haizrnann. Ich verschreibe mich dißen 
Satan, ich sein leibeigner Sohn zu sein, und in 
^ Jahr ihm mein Leib und Seel zuzugeheren. 

Alles Befremden entfällt aber, wenn wir den Text der Ver- 
schreibungen so zurechtrücken, daß in ihr als Forderung des Teufels 
dargestellt wird, was vielmehr seine Leistung, also Forderung des 
Malers ist. Dann bekäme der unverständliche Pakt einen geraden 
Sinn und könnte solcherart ausgelegt werden; Uer Teufel ver- 
pflichtet sich, dem Maler durch neun Jahre den verlorenen Vater 
zu ersetzen. Nach Ablauf dieser Zeit verfällt der Maler mit Leib 
und Seele dem Teufel, wie es bei diesen Händeln allgemein 
üblich war. Der Gedankengang des Malers, der seinen Pakt 
motiviert, scheint ja der folgende zu sein: Durch den Tod des 
Vaters hat er Stimmung und Arbeitsfähigkeit eingebüßt 5 wenn 
er nun einen Vaterersatz bekommt, hofft er das Verlorene wieder 
zu gewinnen. 

Jemand, der durch den Tod seines Vaters melancholisch ge- 
worden ist, muß doch diesen Vater lieb gehabt haben. Dann ist 
es aber sehr sonderbar, daß ein solcher Mensch auf die Idee 
kommen kann, den Teufel zum Ersatz für den geliebten Vater 
zu nehmen. 



III 

DER TEUFEL ALS VATERERSATZ 

Ich besorge, eine nüchterne Kritik wird uns nicht zugeben, 
daß wir mit jener Umdeutung den Sinn des Teufelspakts bloß- 
gelegt haben. Sie wird zweierlei Einwendungen dagegen er- 
heben. Erstens : es sei nicht notwendig, die Verschreibung als 
einen Vertrag anzusehen, in dem die Verpflichtungen beider 
Teile Platz gefunden haben. Sie enthalte vielmehr nur die Ver- 
pflichtung des Malers, die des Teufels sei außerhalb ihres 
Textes geblieben, gleichsam „sousentendue" . Der Maler ver- 
pflichtet sich aber zu zweierlei, erstens zur Teufelssohnschaft 
durch neun Jahre und zweitens dazu, ihm nach dem Tode 
ganz anheimzufallen. Damit ist eine der Begründungen unseres 
Schlusses weggeräumt. 

Die zweite Einwendung wird sagen, es sei nicht berechtigt auf 
den Ausdruck, des Teufels leibeigener Sohn zu sein, besonderes 
Gewicht zu legen. Das sei eine geläufige Redensart, die jeder so 
auffassen könne, wie die geistlichen Herren sie verstanden haben 
niögen. Diese übersetzen die in den Verschreibungen versprochene 
Sohnschaft nicht in ihr Latein, sondern sagen nur, daß der Maler 
sich dem Bösen „mancipavit" , zu eigen gegeben, es auf sich ge- 
nommen habe, ein sündhaftes Leben zu führen und Gott und 
die heilige Dreieinigkeit zu verleugnen. Warum sollten wir uns 
von dieser naheliegenden und ungezwungenen Auffassung ent- 
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fernen?^ Der Sachverhalt wäre dann einfach der, daß sich jemand 
in der Qual und Ratlosigkeit einer melancholischen Depression 
dem Teufel verschreibt, dem er auch das stärkste therapeutische 
Können zutraut. Daß diese Verstimmung aus dem Tod des 
Vaters hervorging, komme nicht weiter in Betracht, es hätte auch 
ein anderer Anlaß sein können. Das klingt stark und vernünftig. 
Gegen die Psychoanalyse erhebt sich wieder der Vorwurf, daß sie 
einfache Verhältnisse in spitzfindiger Weise kompliziert, Geheim- 
nisse und Probleme dort sieht, wo sie nicht existieren, und daß 
sie dies bewerkstelligt, indem sie kleine und nebensächliche Züge, 
wie man sie überall finden kann, übermäßig betont und zu 
Trägern der weitgehendsten und fremdartigsten Schlüsse erhebt. 
Vergeblich würden wir dagegen geltend machen, daß durch 
diese Abweisung so viele schlagende Analogien aufgehoben und 
feine Zusammenhänge zerrissen werden, die w^ir in diesem 
Falle aufzeigen können. Die Gegner werden sagen, diese Ana- 
logien und Zusammenhänge bestehen eben nicht, sondern 
werden von uns mit überflüssigem Scharfsinn in den Fall 
hineingetragen. 

Nun, ich werde meine Entgegnung nicht mit den Worten ein- 
leiten: seien wir ehrlich oder seien wir aufrichtig, denn das muß 
man immer sein können, ohne einen besonderen Anlauf dazu zu 
nehmen, sondern ich werde mit schlichten Worten versichern, 
daß ich wohl weiß, wenn jemand nicht bereits an die Berechti- 
gung der psychoanalytischen Denkweise glaubt, werde er diese 
Überzeugung auch nicht aus dem Fall des Malers Chr. Haitzmann 
im siebzehnten Jahrhundert gewinnen. Es ist auch gar nicht meine 
Absicht, diesen Fall als Beweismittel für die Gültigkeil der Psycho- 
analyse zu verwerten; ich setze vielmehr die Psychoanalyse als 
gültig voraus und verwende sie dazu, um die dämonologische 

i) In der Tat werden wir später, wenn wir erwägen, wann und fiir wen diese 
Vers ehre ibimgen abg-efaßt wurden, selbst einsehen, daß ihr Text unauffällig und all- 
gemein verständlich lauten mußte. Es reicht uns aber hin, wenn er eine Zweideu- 
tigkeit bewahrt, an welche auch unsere Auslegung anknüpfen kann. 



k- . 
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Erkrankung des Malers aufzuklären. Die Berechtigung liiezu nehme 
ich aus dem Erfolg unserer Forschungen über das Wesen der 
Neurosen überhaupt. In aller Bescheidenheit darf man es aus- 
sprechen, daß heute selbst die Stumpferen unter unseren Zeit- 
und Fachgenossen einzusehen beginnen, daß ein Verständnis der 
neurotischen Zustände ohne Hilfe der Psychoanalyse nicht zu 
erreichen ist. 

„Die Pfeile nur erobern Troja, sie allein" 

bekennt der Odysseus in Sophokles' Philoktet. 

Wenn es richtig ist, die Teufelsverschreibung unseres Malers 
als neurotische Phantasie anzusehen, so bedarf eine psychoanalyti- 
sche Würdigung derselben keiner weiteren Entschuldigung. Auch 
kleine Anzeichen haben ihren Sinn und Wert, ganz besonders 
unter den Entstehungsbedingungen der Neurose. Man kann sie 
freihch ebensowohl überschätzen wie unterschätzen, und es bleibt 
eine Sache des Takts, wie weit man in ihrer Verwertung gehen 
will. Wenn aber jemand nicht an die Psychoanalyse und nicht ein- 
mal an den Teufel glaubt, muß es ihm überlassen bleiben, was 
er mit dem Fall des Malers anfangen will, sei es, daß er dessen 
Erklärung aus eigenen Mitteln bestreiten kann, sei es, daß er 
nichts der Erklärung Bedürftiges an ihm findet. 

Wir kehren also zu unserer Annahme zurück, daß der Teufel, 
dem unser Maler sich verschreibt, ihm ein direkter Vaterersatz 
ist. Dazu stimmt auch die Gestalt, in der er ihm zuerst erscheint, 
als ehrsamer älterer Bürgersmann mit braunem Vollbart, in rotem 
Mantel, schwarzem Hut, die Rechte auf den Stock gestützt, einen 
schwarzen Hund neben sich (Bild 1).^ Später wird seine Erschei- 
nung immer schreckhafter, man möchte sagen mythologischer: 
Hörner, Adlerklauen, Fledermausflügel werden zu ihrer Ausstattung 
verwendet. Zum Schluß erscheint er in der Kapelle als fliegender 

1) Aus einem solchen schwarzen Hund entwickelt sich bei Goethe der Teufel 

selbst. 

Freud, Eine Teufelsneurose. , 2 
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Drache. Auf ein bestimmtes Detail seiner körperlichen Gestaltung 
werden wir später zurückkommen müssen. 

Daß der Teufel zum Ersatz eines gehebten Vaters gewählt 
wird, klingt wirklich befremdend, aber doch nur, wenn wir zum 
erstenmal davon hören, denn wir wissen mancherlei, was die 
Überraschung mindern kann. Zunächst, daß Gott ein Vaterersatz 
ist oder richtiger: ein erhöhter Vater oder noch anders: ein Nach- 
bild des Vaters, wie man ihn in der Kindheit sah und erlebte, 
der Einzelne in seiner eigenen Kindheit und das Menschen- 
geschlecht in seiner Vorzeit als Vater der primitiven Urhorde. 
Später sah der Einzelne seinen Vater anders und geringer, aber 
das kindliche VorsteJlungsbild blieb erhalten und verschmolz mit 
der überlieferten Erinnerungsspur des Urvaters zur Gottesvor- 
stellung des Einzelnen. Wir wissen auch aus der Geheimgeschichte 
des Individuums, welche die Analyse aufdeckt, daß das Verhältnis 
zu diesem Vater vielleicht vom Anfang an ein ambivalentes war, 
jedenfalls bald so wurde, d. h. es umfaßte zwei einander ent- 
gegengesetzte Gefühlsregungen, nicht nur eine zärtlich unter- 
würfige, sondern auch eine feindselig trotzige. Dieselbe Ambi- 
valenz beherrscht nach unserer Auffassung das Verhältnis der 
Menschenart zu ihrer Gottheit. Aus dem nicht zu Ende ge- 
kommenen Widerstreit von Vatersehnsucht einerseits, Angst und 
Sohnestrotz anderseits haben wir uns wichtige Charaktere und 
entscheidende Schicksale der Religionen erklärt.' 

Vom bösen Dämon wissen wir, daß er als Widerpart Gottes 
gedacht ist und doch seiner Natur sehr nahe steht. Seine Geschichte 
ist allerdings nicht so gut erforscht wie die Gottes, nicht alle 
Religionen haben den bösen Geist, den Gegner Gottes, aufge- 
nommen, sein Vorbild im individuellen Leben bleibt zunächst im 
Dunkeln. Aber eines steht fest, Götter können zu bösen Dämonen 
werden, wenn neue Götter sie verdrängen. Wenn ein Volk von 

i) Siehe Totem und Tabu und im Einzelnen Th. Reik, Probleme der Religions- 
psycbologie T, 1919. 
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einem anderen besiegt wird, so wandeln sich die gestürzten Götter 
der Besiegten nicht selten für das Siegervolk in Dämonen um. 
Der böse Dämon des christlichen Glaubens, der Teufel des Mittel- 
alters, war nach der christlichen Mythologie selbst ein gefallener 
Engel und gottgleicher Natur. Es braucht nicht viel analytischen 
Scharfsinns, um zu erraten, daß Gott und Teufel ursprünglich 
identisch waren, eine einzige Gestalt, die später in zwei mit 
entgegengesetzten Eigenschaften zerlegt wurde." In den Ur- 
zeiten der Religionen trug Gott selbst noch alle die schreckenden 
Züge, die in der Folge zu einem Gegenstück von ihm vereinigt 
wurden. 

Es ist der von uns wohlbekannte Vorgang der Zerlegung einer 
Vorstellung mit gegensinnigem — ambivalentem — Inhalt in 
zwei scharf kontrastierende Gegensätze. Die Widersprüche in der 
ursprünglichen Natur Gottes sind aber eine Spiegelung der Am- 
bivalenz, welche das Verhältnis des Einzelnen zu seinem persön- 
lichen Vater beherrscht. Wenn der gütige und gerechte Gott ein 
Vaterersatz ist, so darf man sich nicht darüber wundern, daß auch 
die feindliche Einstellung, die ihn haßt und fürchtet und sich 
über ihn beklagt, in der Schöpfung des Satans zum Ausdruck 
gekommen ist. Der Vater wäre also das individuelle Urbild sowohl 
Gottes wie des Teufels. Die Religionen würden aber unter der 
untilgbaren Nachwirkung der Tatsache stehen, daß der primitive 
Urvater ein uneingeschränkt böses Wesen war, Gott weniger ähnlich 
als dem Teufel. 

Freilich, so leicht ist es nicht, die Spur der satanischen Auf- 
fassung des Vaters im Seelenleben des Einzelnen aufzuzeigen. 
Wenn der Knabe Fratzen und Karikaturen zeichnet, so gelingt 3 

es etwa nachzuweisen, daß er in ihnen den Vater verhöhnt, und ' 

wenn beide Geschlechter sich nächthcherweise vor Räubern und 1 

Einbrechern schrecken, so hat die Erkennung derselben als Ab- : 



i) Siehe Th. Reik, Der eigene und der fremde Gott (Imaeo-Eücher III lQ2z^ 
im Kapitel: Gott und Teufel. ^^^ 
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Spaltungen des Vaters keine Schwierigkeit.^ Auch die in den Tier- 
phobien der Kinder auftretenden Tiere sind am häufigsten Vater- 
ersatz wie in der Urzeit das Totemtier. So deuthch aber wie bei 
unserem neurotischen Maler des siebzehnten Jahrhunderts hört 
man sonst nicht, daß der Teufel ein Nachbild des Vaters ist und 
als Ersatz für ihn eintreten kann. Darum sprach ich eingangs 
dieser Arbeit die Erwartung aus, eine solche dämonologische 
Krankengeschichte werde uns als gediegenes Metall zeigen, was 
in den Neurosen einer späteren, nicht mehr abergläubischen 
aber dafür hypochondrischen Zeit mühsehg durch analytische 
Arbeit aus dem Erz der Einfälle und Symptome dargestellt werden 

muß.^ 

Stärkere Überzeugung werden wir wahrscheinlich gewinnen, 
wenn wir tiefer in die Analyse der Erkrankung bei unserem 
Maler eindringen. Daß ein Mann durch den Tod seines Vaters 
eine melancholische Depression und Arbeitshemmung erwirbt, ist 
nichts Ungewöhnliches. Wir schließen daraus, daß er an diesem 
Vater mit besonders starker Liebe gehangen hat, und erinnern 
uns daran, wie oft auch die schwere MelanchoHe als neurotische 
Form der Trauer auftritt. 

Darin haben wir gewiß recht, nicht aber, wenn wir weiter 
schließen, daß dies Verhältnis eitel Liebe gewesen sei. Im Gegen- 
teil, eine Trauer nach dem Verlust des Vaters wird sich um so 
eher in Melancholie umwandeln, je mehr das Verhältnis zu ihm 

i) Als Einbrecher erscheint der Vater Wolf auch in dem bekannten Märeben 

von den sieben Geißlein. 

2) Wenn es uns so selten gelingt, in unseren Analysen den Teufel als Vaterersatz 
aufzufinden, so mag dies darauf hinweisen, daß diese Figur der mittelalterlichen 
Mythologie bei den Personen, die sich unserer Analyse unterziehen, ihre Rolle längst 
ausgespielt hat. Dem frommen Christen früherer Jahrhunderte war der Glaube an 
den Teufel nicht weniger Pflicht als der Glaube an Gott. In der Tat brauchte er 
den Teufel, um an Gott festhalten zu können. Der Rückgang der Gläubigkeit hat 
dann aus verschiedenen Gründen zuerst und zunächst die Person des Teufels be- 
troffen. 

Wenn man sich getraut, die Idee des Teufels als Vaterersatz kulturgeschichtlich 
tu verwerten, so kann man auch die Hexenprozesse des Mittelalters in einem neuen 
Lichte sehen. 



. \ 
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im Zeichen der Ambivalenz stand. Die Hervorhebung dieser Am- 
bivalenz bereitet uns aber auf die Möglichkeit der Erniedrigung 
des Vaters vor, wie sie in der Teufelsneurose des Malers zum 
Ausdruck kommt. Könnten wir nun von Chr. Haitzmann so viel 
erfahren wie von einem Patienten, der sich unserer Analyse unter- 
zieht, so wäre es ein leichtes, diese Ambivalenz zu entwickeln, 
ihm zur Erinnerung zu bringen, w^ann und bei welchen Anlässen 
er Grund bekam, seinen Vater zu fürchten und zu hassen, vor 
allem aber die akzidentellen Momente aufzudecken, die zu den 
typischen Motiven des Vaterhasses hinzugekommen sind, welche 
in der natürlichen Sohn-Vaterbeziehung unvermeidlich wurzeln. 
Vielleicht fände dann die Arbeitshemmung eine spezielle Auf- 
klärung. Es ist möglich, daß der Vater sich dem Wunsch des 
Sohnes, Maler zu werden, widersetzt hatte; dessen Unfähigkeit, 
seine Kunst nach dem Tode des Vaters auszuüben, wäre dann 
einerseits ein Ausdruck des bekannten „nachträglichen Gehorsams , 
anderseits würde sie, die den Sohn zur Selbsterhaltung unfähig 
macht, die Sehnsucht nach dem Vater als Beschützer vor der 
Lebenssorge steigern müssen. Als nachträglicher Gehorsam wäre 
sie auch eine Äußerung der Reue und eine erfolgreiche Selbst- 
bestrafung. 

Da wir eine solche Analyse mit Chr. Haitzmann, + 1700, nicht 
anstellen können, müssen wir uns darauf beschränken, diejenigen 
Züge seiner Krankengeschichte hervorzuheben, welche auf die \ 

typischen Anlässe zu einer negativen Vatereinstellung hinweisen \ 

können. Es sind nur wenige, nicht sehr auffällig, aber recht ■ j 

interessant. ] 

Vorerst die Rolle der Zahl Neun. Der Pakt mit dem Bösen 
wird auf neun Jahre geschlossen. Der gewiß unverdächtige Be- 
richt des Pfarrers von Pottenbrunn äußert sich klar darüber: pro i 
novem annis Syngraphen scriptam tradidit. Dieser vom 1. Sep- Ä 
tember 1677 datierte Geleitbrief weiß auch anzugeben, daß die .j 
Frist in wenigen Tagen abgelaufen wäre: quorum et ßfiis 24 ] 
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mensis hujus futurus appropinquat. Die Verschreibung wäre also 
am 24. September 1668 erfolgt.' Ja in diesem. Bericht hat die 
Zahl Neun noch eine andere Verwendung. Nonies — neunmal — 
will der Maler den Versuchungen des Bösen widerstanden haben, 
ehe er sich ihm ergab. Dies Detail wird in den späteren Berichten 
nicht mehr erwähnt j „Post annos novem'^ heißt es dann auch 
im Attest des Abtes und y,ad novem annos", wiederholt der Kom- 
pilator in seinem Auszug, ein Beweis, daß diese Zahl nicht als 
gleichgültig angesehen wurde. 

Die Neunzahl ist uns aus neurotischen Phantasien wohl be- 
kannt. Sie ist die Zahl der Schwangerschaftsmonate und lenkt, w^o 
immer sie vorkommt, unsere Aufmerksamkeit auf eine Schwanger- 
schaftsphantasie hin. Bei unserem Maler handelt es sich freilich 
um neun Jahre, nicht um neun Monate, und die Neun, wird 
man sagen, ist auch sonst eine bedeutungsvolle Zahl. Aber w^er 
weiß, ob die Neun nicht überhaupt ein gutes Teil ihrer Heilig- 
keit ihrer Rolle in der Schwangerschaft verdanktj und die Wand- 
lung von neun Monaten zu neun Jahren braucht uns nicht zu 
beirren. Wir wissen vom Traum her, wie die „unbewußte Geistes- 
tätigkeit" mit den Zahlen umspringt. Treffen wir z. B. im Traum 
auf eine Fünf, so ist diese jedesmal auf eine bedeutsame Fünf des 
Wachlebens zurückzuführen, aber in der Realität waren es fünf 
Jahre Altersunterschied oder eine Gesellschaft von fünf Personen, 
im Traum erscheinen sie als fünf Geldscheine oder fünf Stücke 
Obst. Das heißt die Zahl wird beibehalten, aber ihr Nenner be- 
liebig, je nach den Anforderungen der Verdichtung und Verschie- 
bung vertauscht. Neun Jahre im Traum können also ganz leicht 
neun Monaten der Wirklichkeit entsprechen. Auch spielt die 
Traumarbeit noch in anderer Weise mit den Zahlen des Wach- 
lebens, indem sie mit souveräner Gleicligültigkeit sich um die 
Nullen nicht bekümmert, sie gar nicht wie Zahlen behandelt. 

1) Der Widerspruch, daß die wie der gegebenen Verschreibungen beide die Jahres- 
zahl 1669 zeigen, wird uns später Jjeschäftigen. 



Fünf Dollars im Traum können fünfzig, fünfhundert, fünftausend 
Dollars der Realität vertreten. 

Ein anderes Detail in den Beziehungen des Malers zum Teufel 
weist uns gleichfalls auf die Sexualität hin. Das erstemal sieht 
er, wie schon erwähnt, den Bösen in der Erscheinung eines ehr- 
samen Bürgers. Aber schon das nächste Mal ist er nackt, miß- 
gestaltet und hat zwei Paar weiblicher Brüste. Die Brüste, bald 
einfach; bald mehrfach vorhanden, fehlen nun in keiner der fol- 
genden Erscheinungen. Nur in einer derselben zeigt der Teufel 
außer den Brüsten einen großen, in eine Schlange auslaiifenden 
Penis. Diese Betonung des weiblichen Geschlechtscharakters durch 
eroße, hängende Brüste (nie findet sich eine Andeutung des weib- 
lichen Genitales) muß uns als auffälliger Widerspruch gegen 
unsere Annahme erscheinen, der Teufel bedeute unserem Maler 
einen Vaterersatz. Eine solche Darstellung des Teufels ist auch 
an und für sich ungewöhnlich. Wo Teufel ein Gattungsbegriff 
ist, also Teufel in der Mehrzahl auftreten, hat auch die Dar- 
stellung von weibhchen Teufeln nichts Befremdendes, aber daß 
der eine Teufel, der eine große Individualität ist, der Herr der 
Hölle und Widersacher Gottes, anders als männlich, ja übermänn- 
lich mit Hörnern, Schweif und großer Penlsschlange gebildet 
werde, scheint mir nicht vorzukommen. 

Aus diesen beiden kleinen Anzeichen läßt sich doch erraten, 
welches typische Moment den negativen Anteil seines Vaterver- 
hältnisses bedingt. Das, wogegen er sich sträubt, ist die feminine 
Einstellung zum Vater, die in der Phantasie, ihm ein Kind zu 
gebären (neun Jahre) gipfelt. Wir kennen diesen Widerstand genau 
aus unseren Analysen, wo er in der Übertragung sehr merkwür- 
dige Formen annimmt und uns viel zu schaffen macht. Mit der 
Trauer um den verlorenen Vater, mit der Steigerung der Sehn- 
sucht nach ihm, wird bei unserem Maler auch die längst ver- 
drängte Schwangerschaftsphantasie reaktiviert, gegen die er sich 
durch Neurose und Vatererniedrigung wehren muß. 
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Warum trägt aber der zum Teufel herabgesetzte Vater das 
körperliche Merkmal des Weibes an sich? Dieser Zug erscheint 
anfangs schwer deutbar, bald aber ergeben sich zwei Erklärungen 
für ihn, die miteinander konkurrieren ohne einander auszuschließen. 
Die feminine Einstellung zum Vater unterlag der Verdrängung, 
sobald der Knabe verstand, daß der Wettbewerb mit dem Weib 
um die Liebe des Vaters das Aufgeben des eigenen männlichen 
Genitales, also die Kastration, zur Bedingung hat. Die Ablehnung 
der femininen Einstellung ist also die Folge des Sträubens gegen 
die Kastration, sie findet regelmäßig ihren stärksten Ausdruck in 
der gegensätzlichen Phantasie, den Vater selbst zu kastrieren, ihn 
zum Weib zu machen. Die Brüste des Teufels entsprächen also 
einer Projektion der eigenen Weiblichkeit auf den Vaterersatz. 
Die andere Erklärung dieser Ausstattung des Teufelskörpers hat 
nicht mehr feindseligen, sondern zärtlichen Sinnj sie erblickt in 
dieser Gestaltung ein Anzeichen dafür, daß die infantile Zärtlich- 
keit von der Mutter her auf den Vater verschoben worden ist, 
und deutet so eine starke, vorgängige Mutterfixierung an, die 
ihrerseits wieder für ein Stück der Feindseligkeit gegen den Vater 
verantwortlich ist. Die großen Brüste sind das positive Geschlechts- 
kennzeichen der Mutter, auch zu einer Zeit, wo der negative 
Charakter des Weibes, der Penismangel, dem Kinde noch nicht 
bekannt ist.^ 

Wenn das Widerstreben gegen die Annahme der Kastration 
unserem Maler die Erledigung seiner Vatersehnsucht unmöglich 
macht, 50 ist es überaus verständhch, daß er sich um Hilfe und 
Rettung an das Bild der Mutter wendet. Darum erklärt er, daß 
nur die heilige Mutter Gottes von Mariazell ihn vom Pakt mit 
dem Teufel lösen kann, und erhält am Geburtstag der Mutter 
(8. September) seine Freiheit wieder. Ob der Tag, an dem der 
Pakt geschlossen wurde, der 24. September, nicht auch ein in 



1) Vgl. Eine Kindheitserinnerimg des Leonardo da Vinci [Ges. Schriften, Bd. IX]. 



ähnlicher Weise ausgezeichneter Tag war^ werden wir natürlich 
nie erfahren. 

Kaum ein anderes Stück der psychoanalytischen Ermittlungen 
aus dem Seelenleben des Kindes kUngt dem normalen Erwachsenen 
so abstoßend und unglaubwürdig wie die feminine Einstellung 
zum Vater und die aus ihr folgende Schwangerschaftsphantasie 
des Knaben. Wir können erst ohne Besorgnis und ohne Bedürfnis 
nach Entschuldigung von ihr reden, seitdem der sächsische Senats- 
präsident Daniel Paul Schreber die Geschichte seiner psycho- 
tischen Erkrankung und weitgehenden Herstellung bekannt gemacht 
hat.' Aus dieser unschätzbaren Veröffenthchung erfahren wir, daß 
der Herr Senatspräsident etwa um das fünfzigste Jahr seines Lebens 
die sichere Überzeugung bekam, daß Gott — der übrigens deut- 
hche Züge seines Vaters, des verdienten Arztes Dr. Schreber an 
sich trägt — den Entschluß gefaßt, ihn zu entmannen, als Weib 
zu gebrauchen und aus ihm neue Menschen von Schreberschem 
i Geist entstehen zu lassen. (Er war selbst in seiner Ehe kinderlos 

I gebUeben.) An dem Sträuben gegen diese Absicht ^Gottes, welche 

ihm höchst ungerecht und „weltordnungswidrig" vorkam, er- 
krankte er unter den Erscheinungen einer Paranoia, die sich aber 
im Laufe der Jahre bis auf einen geringen Rest rückbildete. Der 
geistvolle Verfasser seiner eigenen Krankengeschichte konnte wohl 
nicht ahnen, daß er in ihr ein typisches pathogenes Moment auf- 
gedeckt hatte. 

Dieses Sträuben gegen die Kastration oder die feminine Ein- 
stellung hat Alf. Adler aus seinen organischen Zusammenhängen 
gerissen, in seichte oder falsche Beziehungen zum Machtstreben 
gebracht und als „männHchen Prolest" selbständig hingestellt. Da 
eine Neurose immer nur 'aus dem Konflikt zweier Strebungen 
hervorgehen kann, ist es ebenso berechtigt, im männlichen Protest 

i) D. P. Schreber, Denkwürdigkeiten eines Nervenkranlten, Leipzig 190g. Vgl, 
meine Analyse des Falles Schieber [Psychoanalytische Bemerkungen über einen 
autobiographisch beschriebenen Fall von Paranoia. Ges. Schriften, Bd. VIII]. 
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f die Verursachung „aller" Neurosen zu sehen wie in der femininen 

Einstellung, gegen welche protestiert wird. Richtig ist, daß dieser 
männliche Protest einen regelmäßigen Anteil an der Charakter- 
bildung hat, bei manchen Typen einen sehr großen, und daß er uns 
= als scharfer Widerstand bei der Analyse neurotischer Männer ent- 

i gegentritt. Die Psychoanalyse würdigt den männlichen Protest im 

^ Zusammenhang des Kastrationskomplexes, ohne seine Allmacht 

y oder Allgegenwart bei den Neurosen vertreten zu können. Der 

r ausgeprägteste Fall von männlichem Protest in allen manifesten 

\: Reaktionen und Charakterzügen, der meine Behandlung aufgesucht 

\: hat, bedurfte ihrer wegen einer Zwangsneurose mit Obsessionen, 

1; in denen der ungelöste Konflikt zwischen männlicher und weib- 

I lieber Einstellung (Kastrationsangst und Kastrationslust) zu deut- 

•■ lichem Ausdruck kam. Überdies hatte der Patient masochistische 

I Phantasien entwickelt, die durchaus auf den Wunsch, die Kastra- 

J tion anzunehmen, zurückgingen, und war selbst von diesen Phan- 

f . tasien zur realen Befriedigung in perversen Situationen vorge- 

E. schritten. Das Ganze seines Zustandes beruhte — wie die Adler- 

y sehe Theorie überhaupt — auf der Verdrängung, Verleugnung 

l frühinfantiler Liebesfixiemngen. 

^ Der Senatspräsident Schreber fand seine Heilung, als er sich 

entschloß, den Widerstand gegen die Kastration aufzugeben und 
sich in die ihm von Gott zugedachte weibliche Rolle zu fügen. 
Er wurde dann klar und ruhig, konnte seine Entlassung aus der 
Anstalt selbst durchsetzen und führte ein normales Leben bis auf 
y den einen Punkt, daß er einige Stunden täglich der Pflege seiner 

Weiblichkeit widmete, von deren langsamem Fortschreiten bis zu 
dem von Gott bestimmten Ziel er überzeugt bHeb. 
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IV 
DIE ZWEI VERSCHREIBUNGEN 

Ein merkwürdiges Detail in der Geschichte unseres Malers ist 
die Angabe, daß er dem Teufel zwei verschiedene Verschrei- 
bungen ausgestellt. 

Die erste, mit schwarzer Tinte geschriebene, hatte den Wortlaut: 

„Ich Chr. H. vndterschreibe mich diesen Herrn sein leibeigener 
Sohn auff 9 Jahr" 

Die zweite, mit Blut geschrieben, lautet: 

„Ch. H. Ich verschreibe mich dißen Satan ich sein leibeigener 
Sohn zu sein vnd in ^. Jahr ihm mein Leib und Seel zuzuge- 
her en." 

Beide sollen zur Zeit der Abfassung des Trophaeum im Archiv 
von Mariazeil im Original vorhanden gewesen sein, beide tragen 
die nämliche Jahreszahl 166g. 

Ich habe die beiden Verschreibungen bereits mehrmals erwähnt 
und unternehme ■ es jetzt, mich eingehender mit ihnen zu be- 
schäftigen, obwohl gerade hier die Gefahr, Kleinigkeiten zu über- 
schätzen, besonders drohend erscheint. 

Die Tatsache, daß sich einer dem Teufel zweimal verschreibt, 
so daß die erste Schrift durch die zweite ersetzt wird, ohne aber 
ihre eigene Gültigkeit zu verlieren, ist ungewöhnlich. Vielleicht 
befremdet sie andere w^eniger, die mit dem Teufelsstoff vertrauter 
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sind. Ich konnte nur eine besondere Eigentümlichkeit unseres 
Falles darin sehen und wurde mißtrauisch, als ich fand, daß die 
Berichte gerade in diesem Punkt nicht zusammenstimmen. Die 
Verfolgung dieser Widersprüche wird uns in unerwarteter Weise 
zu einem tieferen Verständnis der Krankengeschichte leiten. 

Das Geleitschreiben des Pfarrers von Pottenbrunn weist die 
einfachsten und klarsten Verhältnisse auf. In ihm ist nur von 
einer Verschreibung die Rede, die der Maler vor neun Jahren 
mit Blut gefertigt, und die nun in den nächsten Tagen, am 
24. September fäUig wird, sie wäre also am 24. September 1668 
ausgestellt worden; leider ist diese Jahreszahl, die sich mit Sicher- 
heit ableiten läßt, nicht ausdrückhch genannt. 

Der Attest des Abtes Franciscus, wie wir wissen, wenige Tage 
später datiert (12. Sept. 1677), erwähnt bereits einen komplizier- 
teren Sachverhalt. Es liegt nahe anzunehmen, daß der Maler in- 
zwischen genauere Mitteilungen gemacht hatte. In diesem Attest 
wird erzählt, daß der Maler zwei Verschreib ungen von sich ge- 
geben, die eine im Jahre 1668 (wie es auch nach dem Geleit- 
brief sein müßte) mit schwarzer Tinte geschrieben, die andere 
aber sequenti anno 1669 mit Blut geschrieben. Die Verschreibung, 
die er am Tage Maria Geburt zurückbekam, war die mit Blut 
geschriebene, also die spätere, 1G69 ausgesteUte. Dies geht nicht 
aus dem Attest des Abtes hervor, denn dort heißt es im weiteren 
einfach: schedam redderet und schedam sibi porrigentem con~ 
spexisset, als ob es sich nur um ein einziges Schriftstück handeln 
könnte. Aber wohl folgt es aus dem weiteren Verlauf der Ge- 
schichte sowie aus dem farbigen Titelblatt des Trophaeum, wo 
auf dem Zettel, den der dämonische Drache hält, deutlich rote 
Schrift zu sehen ist. Der weitere Verlauf ist, wie bereits erwähnt, 
der, daß der Maler im Mai 1678 nach Mariazell wiederkehrt, 
nachdem er in Wien neuerliche Anfechtungen des Bösen erfahren 
und das Ansuclien stellt, es möge ihm durch einen neuerlichen 
Gnadenakt der heiligen Mutter auch dies erste, mit Tinte ge- 
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schriebene Dokument wiedergegeben werden. Auf welche Weise 
dies geschieht, wird nicht mehr so ausführhch wie das erstemal 
beschrieben. Es heißt nur qua iuxta votum reddita und an an- 
derer Stelle erzähh der Kompilator, daß gerade diese Verschrei- 
hung „zusammengeknäult und in vier Stücke zerrissen'' dem Maler 
am 9. Mai 16?' 8 um die neunte Abendstunde vom Teufel zuge- 
worfen wurde. 

Die Verschreibungen tragen aber beide dasselbe Datum: Jahr 

1669. 

Dieser Widerspruch bedeutet entweder gar nichts oder er führt 

auf folgende Spur: 

Wenn wir von der Darstellung des Abtes als der ausführ- 
licheren ausgehen, ergeben sich mancherlei Schwierigkeiten. 
Als Chr. H. dem Pfarrer von Pottenbrunn bekannte, er sei in 
Teufelsnöten, der Termin laufe bald ab, kann er (im Jahre 1677) 
nur an die im Jahre 1668 ausgestellte Verschreibung gedacht 
haben also an die erste, schwarze (die im Geleilbrief allerdmgs 
einzig genannt und als die blutige bezeichnet wird). Wenige 
Tage später, in Mariazeil, bekümmert er sich aber nur darum, 
die spätere, blutige, zurückzubekommen, die noch gar nicht fällig 
ist (1669—1677), und läßt die erste überfällig werden. Diese 
wird erst 1678, also im zehnten Jahr zurückerbeten. Ferner, 
warum sind beide Verschreibungen aus dem gleichen Jahr^^iöGg 
datiert, wenn die eine ausdrückUch „anno subsequenti" zu- 
geteilt ist? 

Der Kompilator muß diese Schwierigkeiten verspürt haben, 
denn er macht einen Versuch, sie zu beheben. In seiner Einleitung 
schließt er sich der Darstellung des Abtes an, modifiziert sie aber 
in einem Punkte. Der Maler, sagt er, habe sich im Jahre 1669 
dem Teufel mit Tinte verschrieben, „deinde vero", später aber 
mit Blut. Er setzt sich also über die ausdrückliche Angabe der 
beiden Berichte, daß eine Verschreibung ins Jahr 1668 fällt, hinweg 
und vernachlässigt die Bemerkung im Attest des Abtes, daß sich 
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* zwischen beiden Verschreibungen die Jahreszahl geändert, um im 

^ Einklang mit der Datierung der beiden, vom Teufel zurückge- 

gebenen Schriftstücke zu bleiben. 
^ . ^"^ ^"^^^ des Abtes findet sich nach den Worten sequenä vero 

i anno 1669 eine in Klammern eingeschlossene Stelle, welche lautet: 

|; sumitur hie alter annus pro nondum completo uti saepe in lo- 

V quendofieri solet, nam eundum annum indicant Syngraphae quarum 

\ atramento scripta ante praesentem attestationem nondum habita 

f;^ fuit. Diese Stelle ist ein unzweifelhaftes Einschiebsel des Kom- 

pilators, denn der Abt, der nur eine Verschreibung gesehen hat 
kann doch nicht aussagen, daß beide dasselbe Datum tragen Sie 
soll wohl auch durch die Klammern als ein dem Zeugnis fremder 
Zusatz kenntlich gemacht werden. Was sie enthält, ist ein anderer 
Versuch des Kompiktors, die vorliegenden Widersprüche zu ver- 
söhnen. Er meint, es sei zwar richtig, daß die erste Verschreibung 
im Jahre 1668 gegeben worden ist, aber da das Jahr schon vor 
gerückt war (September), habe der Maler sie um ein Jahr vor- 
datiert, so daß beide Verschreibungen die gleiche Jahreszahl zeigen 

i Verkehr oft ähnlich, verurteilt wohl diesen ganzen Erklärungs- 

versuch als eine „faule Ausrede". 

Ich weiß nun nicht, ob meine Darstellung dem Leser irgend 
einen Eindruck gemacht und ob sie ihn in Stand gesetzt hat, 
sich für diese Winzigkeiten zu interessieren. Ich fand es unmöglich, 
\ den richtigen Sachverhalt in unzweifelhafter Weise festzustellen 

■; bin aber beim Studium dieser verworrenen Angelegenheit auf eine' 

'. . Vermutung gekommen, die den Voi-zug hat, den natürUchsten Her- 

gang einzusetzen, wenngleich die schriftlichen Zeugnisse sich auch 
ihr nicht völlig fügen. 

1: Ich meine, als der Maler zuerst nach Mariazeil kam, sprach er 

nur von einer regelrecht mit Blut geschriebenen Verschreibung, 
die bald verfallen sollte, also im September 1668 gegeben war, 
ganz so wie es im Geleitbrief des Pfarrers mitgeteilt ist. In MariazeU 
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präsentierte er auch diese blutige Verschreibung als diejenige, die 
ilnm der Dämon unter dem Zwang der heiligen Mutter zurück- 
gegeben hatte. Wir wissen, was weiter geschah. Der Maler ver- 
ließ bald darauf den Gnadenort und ging nach Wien, wo er sich 
auch bis Mitte Oktober frei fühlte. Aber dann fingen Leiden und 
Erscheinungen, in denen er das Werk des bösen Geistes sah, 
■yvieder an. Er fühlte sich wieder erlösungsbedürftig, fand sich 
aber vor der Schwierigkeit, aufzuklären, warum ihm die Beschwö- 
rung in der heiligen Kapelle keine dauernde Erlösung gebracht 
hatte. Als ungeheilter Rückfälliger wäre er wohl in Mariazeil 
oicht willkommen gewesen. In dieser Not erfand er eine frühere, 
erste Verschreibung, die aber mit Tinte geschrieben sein sollte, 
damit ihr Zurückstehen gegen eine spätere, blutige, plausibel 
erscheinen konnte. Nach Mariazell zurückgekommen, ließ er sich 
auch diese angeblich erste Verschreibung zurückgeben. Dann 
hatte er Ruhe vor dem Bösen, allerdings tat er gleichzeitg etwas 
anderes, was uns auf den Hintergrund dieser Neurose hinweisen 
vvird. 

Die Zeichnungen fertigte er gewiß erst bei seinem zweiten 
Aufenthalt in Mariazeil an 5 das einheitlich komponierte Titelblatt 
enthält die Darstellung beider Verschreib ungsszenen. Bei dem 
Versuch, seine neueren Angaben mit seinen früheren in Einklang 
zu bringen, niag er wohl in Verlegenheiten geraten sein. Es war 
für ihn ungünstig, daß er nur eine frühere, nicht eine spätere 
Verschreibung hinzudichten konnte. So konnte er das ungeschickte 
Ergebnis nicht vermeiden, daß er die eine, die blutige Verschrei- 
bung zu früh (im achten Jahr), die andere, die schwarze, zu spät 
(im zehnten Jahr) eingelöst hatte. Als verräterische Anzeichen 
seiner zweifachen Redaktion ereignete es sich ihm, daß er sich 
jji der Datierung der Verschreibungen irrte und auch die frühere 
in das Jahr 1669 setzte. Dieser Irrtum hat die Bedeutung einer 
-i;irigewollten Aufrichtigkeit^ er läßt uns erraten, daß die angeblich 
frühere Verschreibung zu einem späteren Termin hergestellt wurde. 
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•* Der Kompilator, der den Stoff gewiß nicht früher als 1714, viel- 

leicht erst 172g zur Bearbeitung übernahm, mußte sich bemühen, 
I die nicht unwesentlichen Widersprüche, so gut er konnte, weg- 

[ zuschaffen. Da die beiden Verschreibungen, die ihm vorlagen, auf 

; i66g lauteten, half er sich durch die Ausrede, die er in das 

Zeugnis des Abtes einschaltete. 

Man erkennt leicht, worin die Schwäche dieser sonst anspre- 
chenden Konstruktion gelegen ist. Die Angabe zweier Verschrei- 
J- bungen, einer schwarzen und einer blutigen, findet sich bereits 

im Zeugnis des Abtes Franciscus. Ich habe also die Wahl, ent- 
weder dem Kompilator unterzuschieben, daß er an diesem Zeugnis 
im engen Anschluß an seine Einschaltung auch etwas geändert 
hat, oder ich muß bekennen, daß ich die Verwirrung nicht zu 
lösen vermag.' 

Die ganze Diskussion wird den Lesern längst überflüssig und 
die in ihr behandelten Details zu unwichtig erschienen sein. Aber 
die Sache gewinnt ein neues Interesse, wenn man sie nach einer 
bestimmten Richtung hin verfolgt. 



1) Der Kompilator, meine ich, fand sich zwischen zwei fixen Punkten eingeengt. 
Einerseits fand er sowohl im Gcleitbrief des Pfarrers wie im Attest des Abtes die 
Angabe, daß die Verschreibnng (zumindest die erste) im Jahre 1668 ausgestellt 
worden sei, anderseits zeigten beide im Archiv aufbewahrten Verschreibungen die 
Jahreszahl 1669; da er zwei Verschreibimgen vor sich liegen hatte, stand es für ihn 
fest, daß zwei Verschreibungen erfolgt waren. Wenn ini Zeugiiis des Abtes nur von 
einer die Rede war, wie ich glaube, so mußte er in dieses Zeugnis die Erwähnung 
der anderen einsetzen imd dann den Widerspruch durch die Annahme einer Vor- 
datierung auflieben. Die Abänderung des Textes, die er vornahm, stößt an die Ein- 
schaltung, die nur von ihm herrüliren kann, unmittelbar an. Er war gezwimgen, 
Einschaltung und Abänderung durch die Worte sequenti vero armo 1669 zu verbinden, 

j, weil der Maler in der (sehr beschädigten) Legende zum Titelbilde ausdrücklich 

[ gcsclu-ieben hatte: 

L Nach einem Jahr uiilrdt Er 

': ... schrökhUche betrohungen in ab- 

"' ■ . geitnlt Nr. 2 bezwungen sich, 

n Bluut zu verschreiben. 

Das „Versclireiben" des Malers, als er die Syngraphae anfertigte, durch das ich 
zu meinem Erklärungsversuch genötigt worden bin, erscheint mir nicht weniger 
interessant als seine Verschreibungen selbst. 
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-S/ne Teufelsneurose im siebzehnten Jahr hundert jg 

Ich habe eben vom Maler ausgesa^, daß er, durch den Ver- 
lauf seiner Krankheit unUebsam überrascht, eine frühere Verschrei- 
bung (die mit Tinte) erfunden habe, um seine Position gegen 
die geistlichen Herren in Mariazell behaupten zu können. Nun 
schreibe ich für Leser, die zwar an die Psychoanalyse glauben, 
aber nicht an den Teufel, und diese könnten mir vorhalten, es 
sei unsinnig, dem armen Kerl von Maler — hunc miserum nennt 
ihn der Geleitbrief — einen solchen Vorwurf zu machen. Die 
blutige Verschreibung war ja genau so phantasiert wie die an- 
geblich frühere mit Tinte. In Wirklichkeit ist ihm ja überhaupt 
tein Teufel erschienen, der ganze Pakt mit dem Teufel existierte 
ja nur in seiner Phantasie. Ich sehe das ein^ man kann dem 
Armen das Recht nicht bestreiten, seine ursprüngliche Phantasie 
durch eine neue zu ergänzen, wenn die geänderten Verhältnisse 
es zu erfordern schienen. 

Aber auch hier gibt es noch eine Fortsetzung. Die beiden Ver- 

schreibungen sind ja nicht Phantasien wie die Teufels Visionen 5 sie 

■waren Dokumente, nach der Versicherung des Abschreibers wie 

nach dem Zeugnis des spätereren Abtes Kilian im Archiv von 

Mariazeil für alle sichtbar und greifbar aufbewahrt. Also stehen 

■wir hier vor einem Dilemma. Entweder haben wir anzunehmen, 

daß der Maler die beiden ihm angeblich durch göttliche Huld 

zurückgestellten Schedae selbst zur Zeit verfertigt, da er sie brauchte, 

oder wir müssen den geistlichen Herren von Mariazell und Sankt 

Lambert trotz aller feierlichen Versicherungen, Bestätig-ungen durch 

Zeugen mit beigefügten Siegeln usw. die Glaubwürdigkeit ver- 

vveigern. Ich gestehe, die Verdächtigung der geistlichen Herren 

fiele mir nicht leicht. Ich neige zwar zur Annahme, daß der 

Kompilator im Interesse der Konkordanz einiges am Zeugnis des 

ersten Abtes verfälscht hat, aber diese „sekundäre Bearbeitung" 

geht nicht weit über ähnliche Leistungen, auch moderner und 

vveltlicher Geschichtsschreiber, hinaus und geschah jedenfalls im 

guten Glauben. Nach anderer Richtung haben sich die geistlichen 

Freud, Eine Teufehneurose. 
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Herren gegründeten Anspruch auf unser Vertrauen erworben. Ich 
sagte es schon, nichts hätte sie hindern können, die Berichte über 
die Un Vollständigkeit der Heilung und die Fortdauer der Ver- 
suchungen zu unterdrücken, und auch die Schilderung der Be- 
schwörungsszene in der Kapelle, der man mit einigem Bangen 
entgegensehen durfte, ist nüchtern und glaubwürdig geraten. Eis 
bleibt also nichts übrig, als den Maler zu beschuldigen. Die rote 
Verschreibung hatte er wohl bei sich, als er sich zum Bußgebet 
in die Kapelle begab, und zog sie dann hervor, als er Ton seiner 
Begegnung mit dem. Dämon zu den geistlichen Beiständen zurück- 
kehrte. Es muß auch gar nicht derselbe Zettel gewesen sein, der 
später im Archiv aufbewahrt wurde, sondern nach unserer Kon- 
struktion kann er die Jahreszahl 1668 (neun Jahre vor der Be- 
schwörung) getragen haben. 
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DIE WEITERE NEUROSE 

Aber das wäre Betrug und nicht Neurose, der Maler ein Simu- 
lant und Fälscher, nicht ein kranker Besessener! Nun, die Über- 
gänge zwischen Neurose und Simulation sind bekanntlich fliei3ende. 
Ich finde auch keine Schwierigkeit anzunehmen, daß der Maler 
diesen Zettel ebenso wie die späteren in einem besonderen, seinen 
Visionen gleichzustellenden Zustand geschrieben und mit sich ge- 
nommen hat. Wenn er die Phantasie vom Teufelspakt und von 
der Erlösung durchführen wollte, konnte er ja gar nichts an- 
deres tun. ' . 

Den Stempel der Wahrhaftigkeit trägt dagegen das Tagebuch 
aus Wien an sich, das er bei seinem zweiten Aufenthalt zu Mariazell 
den Geisthchen übergab. Es läßt uns freilich tief in die Motivie- 
rung oder sagen wir lieber Verwertung der Neurose blicken. 

Die Aufzeichnungen reichen von seiner erfolgreichen Beschwö- 
rung bis zum ig. Januar des nächsten Jahres 1678. Bis zum 
1 1. Oktober erging es ihm in Wien, wo er bei einer verheirateten 
Schwester wohnte, recht gut, dann aber fingen neue Zustände 
mit Visionen und Krämpfen, Bewußtlosigkeit und schmerzhaften 
Sensationen an, die dann auch zu seiner Rückkehr nach Mariazeil 
im Mai 1678 führten. 

Die neue Leidensgeschichte ghedert sich in drei Phasen. Zuerst 
meldet sich die Versuchung in Gestalt eines schön gekleideten 
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\ ' Kavaliers, der ihm zureden will, den Zettel wegzuwerfen, der 

seine Aufnahme in die Bruderschaft vom heihgen Rosenkranz 
h bescheinigt. Da er widerstand, wiederholte sich dieselbe Erschei- 

nung am nächsten Tag, aber diesmal in einem prächtig ge- 
schmückten Saal, in dem vornehme Herren mit schönen Damen 
tanzten. Derselbe Kavalier, der ihn schon einmal versucht, machte 
I i^m einen auf Malerei bezüglichen Antrag' und versprach ihm 

dafür ein schönes Stück Geld. Nachdem er diese Vision durch 
Gebete zum Verschwinden gebracht, wiederholte sie sich einige 
Tage später in noch eindringlicherer Form. Diesmal schickte 
; der KavaUer eine der schönsten Frauen, die an der Festtafel 

saßen, zu ihm hin, um ihn zur Gesellschaft zu bringen, und 
er hatte Mühe, sich der Verführerin zu erwehren. Am er- 
schreckendsten war aber die bald darauf folgende Vision eines 
noch prunkvolleren Saales, in dem ein von „Goldstuckh auf- 
gerichteter Thron'' war. Kavahere standen herum und erwarteten 
die Ankunft ihres Königs. Dieselbe Person, die sich schon so oft 
um ihn bekümmert hatte, ging auf ihn zu und forderte ihn auf, 
den Thron zu besteigen, sie ..u^oüten ihn für ihren König halten 
und in Ewigkeit verehren''. Mit dieser Ausschweifung seiner 
Phantasie schließt die erste, recht durchsichtige Phase der Ver- 
suchungsgeschichte ab. 

Es mußte jetzt zu einer Gegenwirkung kommen. Die asketische 
Reaktion erhob ihr Haupt. Am 20. Oktober erschien ihm ein 
großer Glanz, eine Stimme daraus gab sich als Christus zu er- 
kennen und forderte von ihm, daß er dieser bösen Welt entsagen 
und sechs Jahre lang in einer Wüste Gott dienen solle. Der 
Maler litt unter diesen heiligen Erscheinungen offenbar mehr als 
unter den früheren dämonischen. Aus diesem Anfall erwachte er 
erst nach 2Y2 Stunden. Im nächsten war die von Glanz umgebene 
heilige Person weit unfreundlicher, drohte ihm, weil er den gött- ' 



1) Eine mir unverständliche Stelle. 



Eine Teufelsneurose im siebzehnten Jahrhundert 



37 



liehen Vorschlag nicht angenommen hatte, und führte ihn in die 
Hölle, damit er durch das Los der Verdammten geschreckt werde. 
Offenbar blieb aber die Wirkung aus, denn die Erscheinungen 
der Person im Glänze, die Christus sein sollte, wiederholten sich 
noch mehrmals, jedesmal mit stundenlanger Geistesabwesenheit 
und Verzücktheit für den Maler. In der großartigsten dieser Ver- 
zücktheiten führte ihn die Person im Glänze zuerst in eine Stadt, 
in deren Straßen die Menschen alle Werke der Finsternis übten, 
und dann zum Gegensatz auf eine schöne Au, in der Einsiedler 
ihr gottgefäUiges Leben führten und greifbare Beweise von Gottes 
Gnade und Fürsorge erhielten. Dann erschien an Stelle Christi 
die heilige Mutter selbst, die ihn unter Bemfung auf ihre früher 
geleistete Hilfe mahnte, dem Befehl ihres lieben Sohnes nach- 
zukommen. „Da er sich hiezu nicht recht resolviret'% kam Christus 
am nächsten Tage wieder und setzte ihm mit Drohungen und 
Versprechungen tüchtig zu. Da gab er endlich nach, beschloß aus 
diesem Leben auszutreten und zu tun, was von ihm verlangt 
wurde. Mit dieser Entschließung endet die zweite Phase. Der 
Maler konstatiert, daß er von dieser Zeit an keine Erscheinung 
oder Anfechtung mehr gehabt hat. 

Indes muß dieser Entschluß nicht sehr gefestigt oder seine 
Ausführung allzulang aufgeschoben worden sein, denn als er am 
26. Dezember in St. Stephan seine Andacht verrichtete, konnte 
er sich beim Anblick einer wackeren Jungfrau, die mit einem 
wohlaufgeputzten Herrn ging, der Idee nicht erwehren, er könnte 
selbst an Stelle dieses Herrn sein. Das forderte Strafe, noch am 
selben Abend traf es ihn wie ein Donnersclilag, er sah sich in 
hellen Flammen und fiel in Ohnmacht. Man bemühte sich, ihn 
zu erwecken, aber er wälzte sich in der Stube, bis Blut aus Mund 
und Nase kam, verspürte, daß er sich in Hitze und Gestank be- 
fand, und hörte eine Stimme sagen, daß ihm dieser Zustand als 
Strafe für seine imnützen und eiteln Gedanken geschickt worden 
sei. Später wurde er dann von bösen Geistern mit Stricken ge- 
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geißelt und ihm versprochen, daß er alle Tage so gepeinigt werden 
solle, bis er sich entschlossen habe, in den Einsiedlerorden einzu- 
treten. Diese Erlebnisse setzten sich, soweit die Aufzeichnungen 
reichen (15. Januar) fort. 

Wir sehen, wie bei unserem armen Maler die Versuchungs- 
phantasien von asketischen und endlich von Strafphantasien ab- 
gelöst werden; das Ende der Leidensgeschichte kennen wir bereits. 
Er begibt sich im Mai nach Mariazeil, bringt dort die Ge- 
schichte von einer früheren, mit schwarzer Tinte geschriebenen 
Verschreibung vor, der er es offenbar zuschreibt, daß er noch 
vom Teufel geplagt werden kann, erhält auch diese zurück und 
ist geheilt. 

Während dieses zweiten Aufenthaltes malt er die Bilder, die 
im Trophaeum kopiert sind, dann aber tut er etwas, was mit 
der Forderung der asketischen Phase seines Tagebuches zusammen- 
trifft. Er geht zwar nicht in die Wüste, um Einsiedler zu werden, 
aber er tritt in den Orden der Barmherzigen Brüder ein; religiosus 
factus est. 

Bei der Lektüre des Tagebuches gewinnen wir Verständnis für 
ein neues Stück des Zusammenhangs. Wir erinnern uns, daß der 
Maler sich dem Teufel verschrieben, weil er nach dem Tode des 
Vaters, verstimmt und arbeitsunfähig, Sorge hatte, seine Existenz 
zu erhalten. Diese Momente, Depression, Arbeitshemmung und 
Trauer um den Vater sind irgendwie, auf einfache oder kompli- 
ziertere Art miteinander verknüpft. Vielleicht waren die Erschei- 
nungen des Teufels darum so überreichhch mit Brüsten ausge- 
stattet, weÜ der Böse sein Nährvater werden sollte. Die Hoffnung 
erfüllte sich nicht, es ging ihm auch weiterhin schlecht, er konnte 
nicht ordentlich arbeiten oder er hatte kein Glück und fand nicht 
genug Arbeit. Der Geleitbrief des Pfarrers spricht von ihm als 
„hunc miserum omni auxilio desätutum". Er war also nicht nur 
in moralischen Nöten, er htt auch materielle Not. In die Wieder- 
gabe seiner späteren Visionen finden sich Bemerkungen einge- 
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Streut, die wie die Inhalte der erschauten Szenen zeigen, daß sich 
auch nach der erfolgreichen ersten Beschwörung daran nichts 
geändert hatte. Wir lernen einen Menschen kennen, der es zu 
nichts bringt, dem man auch darum kein Vertrauen schenkt. In 
der ersten Vision fragt ihn der Kavalier, was er eigentlich an- 
fangen w^olle, da sich niemand seiner annehme ( „dieweillen ich von 
iedermann izt verlassen, waß ich anfangen würde'^). Die erste 
Reihe der Visionen in Wien entspricht durchaus den Wunsch- 
phantasien des Armen, nach Genuß Hungernden, Verkommenen: 
Herrliche Säle, Wohllehen, silbernes Tafelgeschirr und schöne 
Frauen 5 hier wird nachgeholt, was wir im Teufelsverhältnis ver- 
mißt haben. Damals bestand eine Melancholie, die ihn genuß- 
unfähig machte, auf die lockendsten Anerbieten verzichten hieß. 
Seit der Beschwörung scheint die Melancholie überwunden, alle 
Gelüste des Weltkindes sind wieder rege. 

In einer der asketischen Visionen beklagt er sich gegen die 
ihn führende Person (Christus), daß ihm niemand glauben wolle, 
so daß er dessentwegen, was ihm anbefohlen, nicht vollziehen 
könne. Die Antwort, die er darauf erhält, bleibt uns leider dunkel 
(n^^ f^f man mir nit glauben, waß aber geschechen, ivaiß ich 
luol, ist mir aber selbes aus zusprächen vnmöglich"). Besonders auf- 
klärend ist aber, was ihn sein göttlicher Führer bei den Ein- 
siedlern erleben läßt. Er kommt in eine Höhle, in der ein alter 
Mann schon seit sechzig Jahren sitzt, und erfahrt auf seine Frage, 
daß dieser Alte tägHch von den Engeln Gottes gespeist wird. Und 
dann sieht er selbst, wie ein Engel dem Alten zu essen bringt: 
„Drei Schüßerl mit Speiß, ein Brot und ein Knödl und Getränk.'^ 
Nachdem der Einsiedler gespeist, nimmt der Engel alles zusammen 
und trägt es ab. Wir verstehen, welche Versuchung die frommen 
Visionen zu bieten haben, sie wollen ihn bewegen, eine Form 
der Existenz zu wählen, in der ihm die Nahrungssorgen abge- 
nommen sind. Beachtenswert sind auch die Reden Christi in der 
letzten Vision. Nach der Drohung, wenn er sich nicht füge, werde 
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etwas geschehen, daß er und die Leute [daran] glauben müßten, 
malint er direkt: ,,Ich solle die Leith nit achten, obwollen ich von 
ihnen verfolgt wurdte, oder von ihnen keine hilfflaistung empßenge, 
Gott würde mich nit verlasßen" 

Ch. Haitzmann war soweit Künstler und Weltkind, daß es ihm 
nicht leicht fiel, dieser sündigen Welt zu entsagen. Aber endlich 
tat er es doch mit Rücksicht auf seine hilflose Lage. Er trat in 
einen geisthchen Orden einj damit war sein innerer Kampf wie 
seine materielle Not zu Ende. In seiner Neurose spiegelt sich 
dieser Ausgang darin, daß die Rückstellung einer angeblich ersten 
Verschreibung seine Anfälle und Visionen beseitigt. Eigentlich 
hatten beide Abschnitte seiner dämonologischen Erkrankung den- 
selben Sinn gehabt. Er wollte immer nur sein Leben sichern, das 
erste Mal mit Hilfe des Teufels auf Kosten seiner Sehgkeit, 'und 
als dieser versagt hatte und aufgegeben werden mußte, mit 
Hilfe des geistlichen Standes auf Kosten seiner Freiheit und der 
meisten Genußmöghchkeiten des Lebens. VieUeicht war Chr. 
Haitzmann nur selbst ein armer Teufel, der eben kein Glück 
hatte, vielleicht war er zu ungeschickt oder zu unbegabt, um 
sich selbst zu erhalten, und zählte zu jenen Typen, die als 
„ewige Säuglinge« bekannt sind, die sich von der beglückenden 
Situation an der Mutterbrust nicht losreißen können und durchs 
ganze Leben den Anspruch festhalten, von jemand anderem 
ernährt zu werden. Und so legte er in dieser Krankengeschichte 
den Weg vom Vater über den Teufel als Vaterersatz zu den 
frommen Patres zurück. 

Seine Neurose erscheint oberflächlicher Betrachtung als ein 
Gaukelspiel, welches ein Stück des ernsthaften, aber banalen 
Lebenskampfes überdeckt. Dies Verhältnis ist gewiß nicht immer 
so, aber es kommt auch nicht gar so selten vor. Die Analytiker 
erleben es oft, wie unvorteilhaft es ist, einen Kaufmann zu be- 
handeln, der „sonst gesund, seit einiger Zeit die Erscheinungen 
einer Neurose zeigt". Die geschäftliche Katastrophe, von der sich 
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der Kaufmann bedroht fühlt, wirft als Nebenwirkung diese Neurose 
auf, von der er auch den Vorteil hat, daß er hinter ihren Sym- 
ptomen seine realen Lebenssorgen verheimlichen kann. Sonst aber 
ist sie überaus unzweckmäßig, da sie Kräfte in Anspruch nimmt, 
die vorteihafter zur besonnenen Erledigung der gefahrlichen Lage 
Verwendung fanden. 

In weit zahlreicheren Fällen ist die Neurose selbständiger und 
unabhängiger von den Interessen der Lebenserhaltung und Be- 
hauptung. Im Konflikt, der die Neurose schafft, stehen entweder 
nur libidinöse Interessen auf dem Spiel oder libidinöse in inniger 
Verknüpfung mit solchen der Lebensbehauptung. Der Dynamis- 
mus der Neurose ist in allen drei Fällen der gleiche. Eine nicht 
real zu befriedigende Libidostauung schafft sich mit Hilfe der 
Regression zu alten Fixierungen Abfluß durch das verdrängte 
Unbewußte. Soweit das Ich des Kranken aus diesem Vor- 
gang einen Krankheitsgewinn ziehen kann, läßt es die Neurose 
gewähren, deren ökonomische Schädlichkeit doch keinem Zweifel 
unterliegt. 

Auch die üble Lebenslage unseres Malers hätte" keine Teufels- 
rieurose bei ihm hervorgerufen, wenn aus seiner Not nicht eine 
verstärkte Vatersehnsucht erwachsen wäre. Nachdem aber die 
Melancholie und der Teufel abgetan waren, kam es bei ihm 
noch zum Kampf zwischen der libidinösen Lebenslust und der 
Einsicht, daß das Interesse der Lebenserhaltung gebieterisch Ver- 
zicht und Askese fordere. Es ist interessant, daß der Maler die 
Einheitlichkeit der beiden Stücke seiner Leidensgeschichte sehr 
wohl verspürt, denn er führt die eine wie die andere auf Ver- 
schreibungen, die er dem Teufel gegeben, zurück. Anderseits 
unterscheidet er nicht scharf zwischen den Einwirkungen des bösen 
Geistes und jenen der göttlichen Mächte, er hat für beide eine 
Bezeichnung: Erscheinungen des Teufels. 
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ANSÄTZE ZU EINER SEXUAL-PSYCHOLOGIE 

Von Dr. OTTO RANK 

Das Werk Ranks behandelt tn UchtvoUer DarateUung; 
entscheidende Fragen. Der Weg i*t kühn - aber kein 
Marscb auf der Strafle, Die Zeit 

Viele seht verdienstvolle, wenn aucb harte und bei- 
nahe rücksichtslose Meinungen. Es gehört eine große 
Freiheit des Geistes und eine sehr schätzbare Unbe- 
fangenheit dazu. Rank hat auf dem Wege zur Seelen- 
schau des Künstlers eine ganze Menge psychologischer 
Probleme auf ihren sexuellen Gehalt hin geprüft und 
mit schöner Prägnanz demonstriert. 

Münchner Allgemeine Zeitung. 
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EIN BEITRAG 2U FREUDS LIBIDOTHEORIE 

Von Dr. N. OSSIPOW 

Auf der gigantischen Persönlichkeit dieses groDen 
Russen, erschütternd entfieeeii schimmernd aus seinem 
iüns tierischen Schaffen, fast nacktgeschürft in dem 
Autobiographischen, ruht hier zum erstenmal der 
geschärfte und geläuterte Tilick psychoanalytischer 
Erkenntnis. Der Mensch und Künstler, selbst ein 
Zergliedi-rer, selbst ein Träger geitjalischer Tiefen- 
psychologie, tritt hier in den Leuchtkegel modernster 
wisse iischuf lücher Seelen ein sieht. In merkwürdiger 
WOise kreuzen sich dabei dit Wege Tolstoischer 
Scxualgrübeiei mit denen der psychoanalytischen Eros- 
lehre. Die Studie beansprucht, sowohl von den Ge- 
pieüem Tolstoischer Kunst willkommen geheißen zu 
werden, als auch bei dem wissenschaftlich orienllerten 
Leser brennendes Intciessc vorzufinden. 
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Unheimliche aus infantilen Kompleien. — Die Äqui- 
valenz d. Triebgegensatzpaare. - Über Differenzierung. 
Diese Arbeiten sollen, schreibt der Verfasser in der 
Vorbemerk IUI g. „einen Versuch darsleUen, von ana- 
lytischen Gesichtspunkten aus die Erscheinungen der 
religiösen Feindseligkeit ujid Intoleranz psychologisch 
zu erklären und zugleich den tieferen Ursiichen der 
religiösen Verschiedenheiten nnchiuforschen. Woreme 
die Konvergenz der Ergebnisse in diesen von ver- 
schiedenen Seilen hergeführten Untersuchungen einen 
Schluß auf die Richtigkeit des Ganzen zuläOt, würde 
ich hoffen, daß die vorliegende AufsaUreihe ein 
wichtiges Stück der religiösen Entwicklung in einem 
neuen Lichte erscheinen laut." 
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Zaren teilnimmt? Wje kann jemand tief religiös und 
zugleich absolut ungläubig sein? Woher kommt es, 
daß ein Mensch, der mit jeder Nervenfaser an seiner 
Heiniatscholle kleljt, Monate, ja Jahre im Auslande 
verbringt? Woher kommt es, daß er dem Gelde un- 
unterbrochen nachjagt, um es dann wie etwas voU- 
kommi-n Wertloses zum Fenster hinauszuwerfen? 
Wie das Leben, so ist auch die Dichtung Dostojewskis 
enigmatisch. Rätselhafte Charaktere, enlKleiste Perverse 
sind die Helden seiner Romane und geLien uns Rätsel 
ijber Bätsei auf, die mit der BewußLseinspsycliülofne 
Oberhaupt nicht lösbar sind. Der Zauberschlüssel der 
Psychoanalyse aber sprengt die Schlüsser. 
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Als die Psychoanalyse auf die entscheidende Bedeutung 
der Tagträume für den Lebensweg und die Liebeswahl 
des Einzelnen hinwies, traf sie wenicstcns an dieser 
einen Stelle mit einer längst gangbaren Ulierzeugung 
zusammen, daß nämlich die Tagträuiiie die allgemein 
menschliehe Vorstufe seien, von der aus sich in be- 
enorisiem Sonderfalle der Aufstieg zum Kunstwerk, 
zur Dichtung vollziehe. Sachs weist nun die unbc- 
wuüten Quellen der Taglraume nach, und untersucht 
eingehend die Frage, wie sich der T.igtraum zum 
Kunstwerk verwandelt, wodurch sich der Dicliter vom 
Neurotiker, vom Verbrecher, vora Führer der Masse 
und schließlich in der Liieratur vom Pfuscher und Nach- 
ahmer unterscheidet. Er weist auf den ZusFimnicnhang 
zwischen dem nach Entlastung lechzenden Schuldbe- 
wulilsein und dem lur Aufgabe des Ichs und zur 
Verschiebung auf da» Werk bereiten Narzißmus hin. 
Im besonderen analysiert er dann in zwei breit an- 
gelegten Studien zwei Kunstwerke, die beide A nieichen 
und Vorboten einer Produklionshcmmutig im Leben 
ihrer Schöpfer darstellen: Schiller s„G eist erseh er" 
und Shakespeares „Sturm". Die Psychoanalyse 
entwickelt »ich „nach dem Gesetz nach dem sie ange- 
Ireten"; da sie aus der Erforschung der Störungen er- 
wachsen Ist, die der unvollkommenen liewaltigung un- 
bewußter Wünsche ihr Dasein verdanken, so vermag sie 
sich den Problemen der künstlerischen Schöpfung auch 
am besten von der Seite der Hcmniungen her zu nähern. 
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